
Zum Schutz der Kinder

DAS KUNDENMAGAZIN 

DER GESOBAU

IHRE WOHNUNG
Wohn-ABC: Lautstärke und Kinderlärm 

IHR KIEZ
»Märkisches Viertel bewegt«: Kampagne  
für das sportlichste Viertel im Norden

IHRE GESOBAU
Vorstellung der »GESOBAU Wohnen«

22. Jahrgang, Sommer 2015

 www.hallonachbar.berlin

Jetzt auch 
ONLINE

 hallonachbar.berlin



EDITORIAL

HALLO NACHBAR   
Wilhelmsruher Damm 142   

13439 Berlin

030.40 73 – 15 67
hallo.nachbar@gesobau.de

Hotline für
Mietangelegenheiten

030.40 73 – 0

Online-Mieterservice
www.gesobau.de

Online-Magazin
www.hallonachbar.berlin

IHR KONTAKT 

ZU UNS

GESOBAU-Vorstände Jörg Franzen und Christian Wilkens

Liebe Mieterinnen, liebe Mieter!

Kaum ein anderes Thema wird in 
den Berliner Medien zurzeit so in-
tensiv und kontrovers diskutiert wie 
das Thema Wohnen. Mietspiegel, 
Mietpreisbremse, Berliner Mieten- 
volksentscheid – die Schlagworte 
sind in aller Munde, doch welche 
Rolle spielen dabei eigentlich die 
kommunalen Wohnungsunterneh-
men? (S. 10/11)
 Als kommunales Wohnungsun-
ternehmen nehmen wir eine zen-
trale Rolle für die Stadt ein. Unsere 
Aufgabe ist keine geringere als 
die Sicherstellung von Wohnraum 
für breite Schichten der Bevölke-
rung, die Durchschnittsmieten der 
300.000 städtischen Wohnungen 
wirken sich nachweislich dämp-
fend auf den Mietspiegel und so- 
mit auf die Mieten aller Berliner 
Haushalte aus. Erzielte Gewinne 
werden in den Bestandserhalt, 
in den Neubau oder in Zukäufe 
investiert – und in Dinge, die sich 
nicht monetär messen lassen: Le-
bensqualität. Wer vor einem Nach- 
barschaftstreff oder einer Jugend-
einrichtung steht, vermutet nur 

Unruhige Zeiten

selten, dass dies das Ergebnis  
der Quartiersarbeit städtischer 
Wohnungsunternehmen ist. Unser 
jüngstes Engagement gilt zum Bei-
spiel dem Kinderschutz. Um Gefah- 
ren frühzeitig zu erkennen, koope-
rieren wir ab sofort mit Jugend-
ämtern und dem Gerichtsmedizi-
ner der Charité, Prof. Dr. Michael 
Tsokos (S. 6 – 7).
 Wie beim Thema Kinderschutz 
spielt Prävention auch bei der 
Vermietung eine große Rolle. Le-
benswerte Quartiere anstelle von 
Ghettobildung können nur dort 
entstehen, wo es eine ausgewo-
gene »Berliner Mischung« gibt. Ob 
Zahnärzte, Studenten, Flüchtlinge 
mit und ohne Aufenthaltsgeneh-
migung oder Beamte: Bei uns ist 
jeder willkommen, in jedem Kiez.
 Wir wünschen Ihnen eine span-
nende Lektüre!

Ihr GESOBAU-Vorstand
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PANORAMA

»Herz«lich 
willkommen

Der 
Ferienspatz

ist da!

Ab sofort gibt es Hallo Nachbar 
auch im Internet als Online-
Magazin zu lesen. Neben einer 
größeren Auswahl an Fotos 
finden Sie dort auch ein zusätz-
liches Angebot an Artikeln aus 
Ihrer Nachbarschaft.

Unter www.hallonachbar.berlin können 
Sie sich ganz einfach durch die einzel-
nen Online-Ausgaben klicken. Gibt es 
Neuigkeiten zu einem sozialen Projekt? 
Wie lauten die aktuellsten Neubauzah-
len? Wir versorgen Sie jetzt nicht nur 
einmal im Quartal in der Printausgabe 
mit Wissenswertem aus Ihrer Nachbar-
schaft und der GESOBAU, sondern im 
Online-Magazin auch zwischendurch. 
Klicken Sie sich durch ganze Bilder-
strecken zu einem Thema, stöbern Sie 
durch die Artikel – auch von unterwegs 
über Ihr Tablet oder Smartphone. Ein 
weiterer Vorteil des Online-Magazins 
ist, dass Sie die Artikel über Facebook 
mit Ihren Freunden teilen können. Doch 
keine Sorge: Wer seine Lektüre noch 
ganz klassisch in den Händen halten 
möchte, kann das auch weiterhin tun. 
Hallo Nachbar wird Ihnen auch in Zu-
kunft weiter als Printausgabe erhalten 
bleiben, wenn Sie mögen. 

 www.hallonachbar.berlin

Hallo Nachbar 
geht online

SERVICE

FAMILIE

WEB

Irina Herz verstärkt seit März 2015 die 
GESOBAU als Leiterin des Geschäfts-
bereichs für Reinickendorf, Wedding 
und Charlottenburg-Wilmersdorf.  

Die 49-Jährige löste damit ihren Vorgänger Ulf Lennermann ab, den es wieder zurück 
in seine Heimatstadt Mülheim an der Ruhr zog. Erfahrung, vor allem im Umgang mit 
Großsiedlungen, hat Irina Herz reichlich von der degewo AG mitgebracht: »Ich war 
zehn Jahre als Kundencenterleiterin und stellvertretende Kundencenterleiterin für 
die Bestandsbewirtschaftung und Quartiersentwicklung in der Gropiusstadt verant-
wortlich«, erzählt die Diplom-Ingenieurin. »Ich freue mich deshalb ganz besonders 
darauf, mit dem Märkischen Viertel einen ganz ähnlichen Bestand zu betreuen und 
die Modernisierung Ende 2015 zum Abschluss zu bringen.« Doch damit ist dann 
nicht Schluss. Auch für die Verstetigung der Entwicklung des Viertels und weiterer 
Bestände der GESOBAU wird sie sich federführend einsetzen, genauso wie jetzt 
schon für die Betreuung und Vermarktung der ersten Neubauprojekte der GESOBAU 
seit 15 Jahren im ehemaligen Westteil Berlins.

Ob auf dem Balkon, am Meer oder 
in den Alpen – Ferien sind doch 
das Beste an der Schulzeit. Damit 
keine Langeweile aufkommt, hat 

die GESOBAU den »Ferienspatz« 
wieder neu aufgelegt.

Der Ferienplaner für das Märkische Viertel ist eine Gemeinschaftsproduktion der 
GESOBAU mit ansässigen Trägern, Vereinen und Institutionen der Kinder, Jugend- 
und Stadtteilarbeit. In den Sommerferien können die Ferienkinder zum Beispiel Ex-
perimente bei den Naturfreunden machen, Grillen auf dem Abenteuerspielplatz oder 
die tollen Angebote im comX und in der Jugendbaracke des CVJM besuchen. In der 
Jugendkunstschule Atrium werden 20 Workshops angeboten, die Stadtteilbibliothek 
Märkisches Viertel organisiert ein Lese-Gewinnspiel und auch in der VIERTEL BOX 
warten veilfältige Aktionen auf die Kinder. Familien und Nachbarn sind eingeladen 
zum wöchentlichen Sommercafé im Garten der Nachbarschaftsetage. Den Feri-
enspatz erhaltet Ihr kostenlos in der GESOBAU-Geschäftsstelle am Wilhelmsruher 
Damm 142 und in vielen Jugend- und Freizeiteinrichtungen im MV.
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Am  4. Juli, von 13.00 bis 19.00 Uhr, 
findet wieder das Kinderwiesen-
fest am Seggeluchbecken im Mär-
kischen Viertel statt. Gemeinsam 
mit vielen Partnern laden wir  Groß 
und Klein zu einem Nachmittag 
voller Spiel und Spaß ein. 

»Märkisches Viertel bewegt« lautet 
das Motto in diesem Jahr. Für 2,50 
Euro kann eine Spielkarte erworben 

werden, mit der Kinder und Jugend-
liche an rund 25 Spielstationen ihre 
Stärken und Interessen herausfin-
den sowie Ausdauer und Geschick-
lichkeit, aber auch Zielgenauigkeit 
und Schnelligkeit trainieren können. 
Mitmachaktionen wie etwa Wett-
nageln, Baseball-Schlagtraining, 
Holzherzen-Schnitzen und Tor-
wandschießen sowie ein breites 
Angebot an kulinarischen Köstlich-
keiten sorgen dafür, dass nicht 
nur die kleinen, sondern auch die 
großen Besucher an diesem Tag gut 
unterhalten werden. Durch das ab-
wechslungsreiche Bühnenprogramm 
führen die Unterhaltungskünstler 
»Pünktchen & Anton«. Die beson-
ders beliebten Programmpunkte 
Ponyreiten und die Kutschfahrten 
fehlen auch dieses Jahr nicht auf 
dem Kinderwiesenfest. 

 Mehr Informationen zum Kinder-
wiesenfest unter www.gesobau.de

Kinderwiesenfest im
Märkischen Viertel 

COUNT-
DOWN

KIEZ
TIPP

TELEGRAMM
IFTAR-FASTENBRECHEN 
Am 8. Juli findet auf dem Leo-
poldplatz vor der Alten Naza-
rethkirche ein gemeinsames 
Fastenbrechen am Ende des 
islamischen Fastenmonats 
Ramadan statt. Während des 
Ramadan achten Muslime 
verstärkt auf Nächstenliebe 
und Gemeinschaft. Nach dem 
Brauch des Iftar teilen reichere 
Menschen ihr Essen mit den 
ärmeren. Das Iftar-Essen ist 
eine Veranstatung des »Café 
Leo« in Kooperation mit dem 
Bezirksamt Mitte und ande-
ren Unterstützern, darunter 
die GESOBAU, um eine gute 
Nachbarschaft und ein fried-
liches Miteinander zu fördern. 
Zum Iftar sind alle eingeladen, 
die den Ramadan selbst bege-
hen, mehr über die Bedeutung 
des Fastens im Islam erfahren 
oder einfach mit ihren Nach-
barn ins Gespräch kommen 
wollen. Beginn ist um 19 Uhr, 
Einlass ab 18.30 Uhr.  

Foto: Christoph Schieder

»In 185 Tagen um die Welt«: Vom 3. März bis zum 5. September werden Sportevents, 
Bewegungs- und Freizeitangebote im Märkischen Viertel genutzt, um einmal die Welt zu 
umrunden. Ob die Schüler der ALBA-Grundschulliga oder Seniorensportler, jeder kann 
mitmachen. Lesen Sie mehr auf S. 14/15.



IHR THEMA

160 Kinder, oft noch Säuglinge, sterben 
jährlich in Deutschland an Misshand-
lungen, 4.500 werden lebensgefähr-

lich verletzt. »Die Täter stammen oft aus dem nahen 
6NGeMd der ,Jnder
 sJnd �CerGPrderte &Mtern
 hJMlPse 
Lebensgefährten«, weiß Prof. Dr. Michael Tsokos 
von der Berliner Charité, der 2014 die erste Gewalt-
schutzambulanz Deutschlands eröffnet hat. Alle im 
Umfeld eines Kindes müssten die Augen offen halten 
und sich über Beobachtungen austauschen, fordert 
Tsokos in seinem Buch »Deutschland misshandelt 
seine Kinder«. Für die GESOBAU ein Anstoß, sich noch 
intensiver um das Wohl von Kindern zu kümmern. 
Dazu hat sie jetzt Kooperationsvereinbarungen mit 
den Jugendämtern der Bezirke Mitte, Reinickendorf 
und Pankow abgeschlossen und auch den Kinder-
schutzexperten Michael Tsokos mit ins Boot geholt. 
 Dessen Buch habe ihn tief berührt, sagt 
GESOBAU-Vorstandsvorsitzender Jörg Franzen, 
schließlich sei er selbst Vater. »Letztlich waren es 
die Zahlen, die Professor Tsokos vorgelegt hat, die 

uns nachdenklich gemacht haben«, sagt GESOBAU-
Geschäftsbereichsleiter Lars Holborn. »In unserem 
Wohnungsbestand bilden wir den statistischen 
Querschnitt der Bevölkerung ab. Da können wir 
uns ausmalen, dass es auch bei uns Fälle von Kin-
desmisshandlung geben kann.« Deswegen sind in 
den GESOBAU-Kundencentern jetzt Kinderschutz-
beauftragte im Einsatz – Mitarbeiter, die wissen, 
wo es Hilfe gibt. Mietertreffpunkte und GESOBAU-
(esDhäGtssteMMen Xurden au�erdeN PGfi[JeMM aMs 
Kindernotinseln ausgewiesen. 
 Wer ist am nächsten dran an einem möglichen 
Brennpunkt? Wer merkt am ehesten, dass in einer 
Familie etwas nicht stimmt? Es sind oft die Hausmei-
ster und Kundenbetreuer, die von einem Nachbarn 
angesprochen werden, der sich über Kindergeschrei 
in der Nacht aus einer anderen Wohnung beklagt. 
Oder denen ein Nachbar erzählt, dass ein Kind aus 
dem Haus ständig blaue Flecken habe. Deshalb hat 
die GESOBAU nun im Zuge der neuen Kooperationen 
damit begonnen, zusätzlich zu ihren Sozialmanagern 

Die GESOBAU kooperiert ab sofort mit dem Rechtsmediziner  
Michael Tsokos und Jugendämtern, um noch gezielter  

als bisher auf das Wohl von Kindern zu achten.

Zum Schutz 
der Kinder

1 /
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Gloria Weckert (56) ist Kundenbetreuerin im  

GESOBAU-Kundencenter in Pankow. Ehren-

amtlich engagiert sie sich jetzt auch als Kinder-

schutzbeauftragte in ihrem Kundenbereich.

Warum setzen Sie sich bei der GESOBAU  
für den Kinderschutz ein?
WECKERT: Als Mutter eines Sohnes liegt mir das 
Thema natürlich am Herzen. Seitdem ich eine 
kleine Enkeltochter habe, bin ich noch sensibi-
lisierter. Nichts ist schöner als ihr Lachen. Das 
möchte ich auf jedem Kindergesicht sehen. 

8ie machen Sie sich fit f�r *hre neue "ufgabe 
WECKERT: Die GESOBAU-Sozialmanager be-
sprechen die Thematik mit uns und wir werden 
explizit geschult – vom Kinderschutzexperten 
Professor Tsokos ebenso wie von den Fachleuten 
vom Jugendamt. Wir lernen, genau hinzu-
schauen, richtig zu interpretieren, zu erkennen, 
wann wir handeln, Hilfe holen müssen. Ich ver-
stehe mich als Mittlerin, die im Fall einer mög-
lichen Kindesmisshandlung sofort die richtigen 
Ansprechpartner an der Hand hat, damit schnell 
reagiert und geholfen werden kann – dem Kind, 
wie auch den Eltern. 

8as erhoffen Sie sich von *hrem &ngagement 
WECKERT: Bislang habe ich im Kleinen helfen 
können. Seit 20 Jahren arbeite ich in der Kunden-
betreuung. Viele Mieter kennen mich und haben 
Vertrauen zu mir gefasst. Treten Probleme auf, 
wenden sich bereits einige an mich – beispiels-
weise eine junge Mutter, die sich nach der 
Geburt ihres dritten Kindes überfordert fühlte. 
Unterstützen konnte ich aber stets nur im Einzel-
fall. Jetzt besteht die Chance einer strukturier-
teren Hilfe – und wir bauen eine gute Basis auf, 
um präventiv zu wirken. 

Text:  

Katrin Starke

Fotos:  

Lia Darjes

1 / Kooperation mit 

den Jugendämtern 

der Bezirke Mitte, 

Reinickendorf, 

Pankow

2 / Rechtsmedi ziner 

Prof. Dr. Michael 

Tsokos (links) und 

Jörg Franzen
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»Präventiv wirken«

Hausmeister und Mitarbeiter im Kundenservice 
schulen zu lassen. »Es erfordert Mut hinzugucken«, 
sagt GESOBAU-Sozialmanagerin Helene Böhm. Umso 
mehr freut sie sich darüber, dass die Schulungen 
von den GESOBAU-Mitarbeitern gut angenommen 
wurden. Es gehe nicht darum, überforderte Eltern 
anzuschwärzen. »Wir wollen gestressten Eltern 
Tipps geben, an wen sie sich mit ihren Problemen 
wenden können, und Hilfe vermitteln.« Was aber 
nicht ausschließe, dass im Notfall auch Jugendamt 
oder Polizei eingeschaltet würden. »Ziel ist, unsere 
Mitarbeiter zu sensibilisieren und genormte Ver-
haltensweisen in Krisensituationen zu erreichen«, 
erläutert Helene Böhm. Mediziner Tsokos lobt das 
Engagement, das in dieser Form in Deutschland eher 
seMten WPr[ufinden und [uN /aDhahNen eNQGPhMen 
sei. Er steht den GESOBAU-Kinderschutzbeauftrag-
ten mit Tipps und Ratschlägen zur Seite. 
 Eine gute Sache, waren sich auch die Verant-
wortlichen in den Rathäusern der drei Bezirke 
einig, in denen die GESOBAU Wohnungen unterhält. 
Deswegen schulen Fachkräfte der Jugendämter die 
Kinderschutzbeauftragten der GESOBAU. »Es ist 
wichtig, Kindern und deren Eltern frühzeitig Hilfen 
anzubieten«, lobt Reinickendorfs Jugend- und Fa-
milienstadtrat Andreas Höhne das Engagement der 
GESOBAU. Die gehöre zu den Wohnungsgesellschaf-
ten, die schon vor Jahren erkannt hätten, »dass es 
nicht reicht, Wohnraum zu verwalten, sondern die 
sich darum kümmert, dass es den Mieter gut geht«. 
Auch im Bezirksamt Mitte habe man der Kooperation 
mit der GESOBAU sofort zugestimmt, berichtet die 
dortige Jugendstadträtin Sabine Smentek, »nicht 
zuletzt aus der guten Erfahrung heraus, dass es ein 
Vorteil ist, wenn viele Menschen miteinander zum 
Wohle der Kinder arbeiten«. Auf gute Erfahrungen 
verweist auch Pankows Jugendstadträtin Christine 
Keil: Mit der GESOBAU habe man bereits einige 
Projekte erfolgreich umgesetzt – etwa das Famili-
enzentrum in der Hansastraße 88. »Da konnten wir 
Familien in schwierigen Lebenssituationen helfen. 
Mit der neuen Kooperation können wir im Kinder-
schutz noch systematischer zusammenarbeiten.« 



Auch laute Ermahnungen der Eltern 
sJnd [u tPMerJeren� In den definJerten 
Ruhezeiten müssen Eltern jedoch dafür 
Sorge tragen, dass sich ihre Kinder in 
dieser Zeit möglichst ruhig verhalten. Ist 
beispielsweise das Getrampel der Kinder 
zu laut, helfen spezielle Spielteppiche 
mit Trittschalldämmung. Während das 
Spielen in der Wohnung und auf dem Hof 
erlaubt ist, gelten für das Treppenhaus 
und die Aufzüge hingegen andere Re-
geln. Wird das Haus außerhalb der Woh-
nung zum Spielplatz umfunktioniert, der 
Aufzug für Spaßfahrten genutzt, sind 
Einwände der Nachbarn berechtigt.  

Musizieren in den vier Wänden
Auch musikalische Anfänger, die die 
Ohren mit ihren Künsten noch strapazie-
ren, dürfen täglich ihr Instrument üben. 
Je nach Instrument ist der Lärmpegel na-
türlich unterschiedlich hoch, ein Schlag-
zeug führt schneller zur Lärmbelästigung 
als eine normale Gitarre – das sollte bei 
der Dauer der Übungseinheit beachtet 
werden. Etwas anders sieht es bei elek-
tronisch verstärkten und daher in ihrer 
Lautstärke regulierbaren Instrumente 
(E-Gitarre) aus: Diese müssen immer auf 
Zimmerlautstärke eingestellt werden. Für 
sie greifen die gleichen Bestimmungen, 
die grundsätzlich für aus der Wohnung 
dringende Geräusche gelten. 
 Für alle Instrumtente gilt: Ruhezeiten 
sollte man generell einhalten, und auch 
außerhalb der Ruhezeiten ist rücksichts-
loses Lärmen verboten. Die Nachtruhe 
zwischen 20 und 7 Uhr ist besonders 
geschützt. Hier darf außerhalb der Woh-
nung keine Musik zu hören sein. 

Viele Dinge werden im Alltag voraus-
gesetzt – auch beim Thema Wohnen. 
In unserer Serie geben wir wertvolle 
Tipps von A bis Z.

Lautstärke

Wenn  wir von Zimmerlautstärke spre-
chen, wissen wir sofort, was gemeint 
Jst� "MMeJn an eJner Qrä[Jsen %efinJtJPn G�r 
den Begriff mangelt es. Genau hier liegt 
das Problem: Trotz allgemeinem Kon-
sens über die Bedeutung, gibt es keinen 
häufiHeren (rund G�r /aDhCarsDhaGts-
streitigkeiten als Lärmbelästigung. Das 
kommt vor allem dadurch, dass die 
Wahrnehmung von Geräuschen und der 
Stresspegel bei jedem Menschen unter-
schiedlich sind. Zimmerlautstark sind 
nach aktuellem Mietrecht Geräusche, 
die in den angrenzenden Wohnungen 
nur geringfügig zu hören sind. Doch 
was bedeutet »geringfügig«? Was für 

IHRE WOHNUNG

DAS 
WOHN- 

ABC

den einen schon eine Belästigung ist, 
ist für den anderen nur ein normales 
Hintergrundgeräusch. Gerade in einem 
Mehrfamilienhaus ist es daher wichtig, 
auDh auG dJe &NQfindunHen der /aDh-
barn Rücksicht zu nehmen.

Ruhezeiten einhalten
Ist dJe ;JNNerMautstärke etXas leYJCMer 
auszulegen: Die Ruhezeiten sind klar de-
finJert� 7Pn �� CJs �� 6hr Jst .JttaHsruhe
 
von 20 bis 7 Uhr Nachtruhe, an Sonn- 
und Feiertagen ist Ruhe ebenfalls obers-
tes Gebot. Natürlich möchte niemand 
auf einen lauschigen Sommerabend mit 
Freunden auf dem Balkon verzichten 
müssen – doch auch hier sollte die so-
genannte Zimmerlautstärke eingehalten 
werden, damit sich der von der Spät-
schicht kommende Nachbar oder das 
schlafende Kind nicht gestört fühlen. 

Wie viel Kinderlärm ist erlaubt?
Kinderlärm sollte kein Grund für Ge-
richtsurteile sein. Doch in keinem ande-
ren Land gibt es so viele Klagen wegen 
Ruhestörungen durch Kinder und Jugend-
liche wie in Deutschland. Was Kinder 
dürfen und was als unzumutbar gilt, ist 
dabei jedoch schwer auszumachen, eine 
allgemeine gesetzliche Regelung zu von 
Kindern und Jugendlichen verursachtem 
Lärm gibt es nicht. Wer könnte schon 
Grenzwerte für das Schreien von Säug-
MJnHen definJeren  6nd XJe kann Nan WPn 
Babys verlangen, dass sie sich an Ruhe-
[eJten haMten  )äufiH sJnd es dPDh dJe 
Eltern selbst, die sich am meisten wün-
schen, dass ihr Kind aufhört zu schreien. 
Da müssen sich auch die Nachbarn mit 
dem Weinen und Schreien der Kleinen 
aCfinden m auDh naDhts� 
 Bei Kinderlärm gilt allgemein eine 
»erweiterte Toleranzgrenze«. Größten-
teils  sind die Gerichte auf der Seite der 
Kinder. Selbstverständlich dürfen und 
sollen Kinder in der Wohnung spielen. 
Typische Lärmbeeinträchtigungen durch 
spielende Kinder und die Unruhe, die in-
folge ihres Spiel- oder Bewegungstriebes 
entsteht, sind von den Bewohnern zu 
akzeptieren. Auch wenn Kinder und Ju-
gendliche in der Wohnung hüpfen und 
laute Musik machen, sehen die Gerichte 
das noch als »natürliche Lebensäuße-
rungen« an, wenn es nicht absichtlich 
mit dem Ziel der Ruhestörung geschieht. 

Nützliches 
Wissen 

für Mieter
Foto: Shutterstock
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Berliner
Zimmer

1 / Ein Hochbett ist Platz sparend. Aber warum ist darunter noch ein Bett? Mitbewohnerin 

Laura schlafwandelt und fühlt sich mit dieser zweiten Alternative sicherer. 

2 / Einblick in den Flur. Von hier aus gehen alle WG-Zimmer ab. 

3 / Elisabeth ist gebürtige Wienerin. Nachdem sie in Wien, London, Frankfurt, Stuttgart und 

Kapstadt gelebt, studiert und gearbeitet hat, ist seit 2014 nun Berlin ihre Wahlheimat.  

4 / »HOME«: Elisabeth hat ihr Zimmer mit viel Liebe zum Detail eingerichtet. 

5 / Die Küche dient gleichzeitig als Gemeinschaftsraum für die drei Mitbewohnerinnen.

6 /	 Vormittags	ist	Elisabeths	Zimmer	lichtdurchflutet.	Ein	Balkon	lädt	zum	Sonnen	ein.	

7 / Warum Schmuck in einer Schublade verstauen? Hier dienen die Ohrringe auch als Deko.

Keine der 41.000 GESOBAU-
Wohnungen gleicht der anderen. 

In dieser Ausgabe sind wir bei 
Elisabeth Kisslinger im Wedding 
zu Gast. Die Tanzpädagogin lebt 

hier zusammen mit zwei  
Mitbewohnerinnen in einer WG.

Fotos: Lia Darjes
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In Irland, Frankreich und sogar 
Schweden beneiden uns Mieter wie 
Fachleute um unseren vielfältigen 
Wohnungsmarkt, auf dem große  

kommunale Wohnungs- 
unternehmen für Stabilität und  

bezahlbare Mieten für breite Schichten 
der Bevölkerung sorgen. 

Das  
Ideal

»Jadas möchste: Eine Villa im Grünen 
mit großer Terrasse, vorn die Ostsee, 
hinten die Friedrichstraße...« Kurt Tu-

cholskys »Ideal« ist damals wie heute unerreichbar. 
Aber in Berlin ist dennoch vieles möglich, ja Berlin 
ist berühmt dafür, wie man hier wohnen, leben und 
arbeiten kann. Immer mehr Berliner (und Neuberliner) 
suchen gar nicht die Villa im Grünen, sondern wollen 
mittendrin leben. Die City bietet die meisten Arbeits-
plätze, verspricht kurze Wege, gute Anbindung an 
#us und #ahn
 ausHeCaute 'ahrradXeHe
 Gu�MäufiH 
erreichbare Kitas und Schulen, Super- und Biomärkte, 
medizinische Versorgung – gerade auch im Alter. 
Die Familie lebt oft im gleichen Stadtteil zusammen, 
die Kinder bleiben in der Nähe. Alles gute Gründe, 
um in Berlin zu leben – und nicht auf dem Land, im 
Speckgürtel oder gar ganz woanders. In Berlin mischt 
sich das Alteingesessene in den zahlreichen Kiezen, 
von denen jeder ein eigenes Flair hat, mit dem Neuen, 
den Zugezogenen aus aller Welt.
  
Der Berliner Mietspiegel
Parallel zur wachsenden Begeisterung für die Stadt 
wächst auch die Sorge, sich ein Leben in der Haupt-
stadt nicht mehr leisten zu können. Der im Mai 
veröffentlichte neue Mietspiegel verzeichnet einen 
Anstieg der durchschnittlichen Nettokaltmiete um 30 
Cent auf 5,84 €/m² in den vergangenen zwei Jahren. 
Auch wenn dieser Wert von dem der Vorjahre nicht 
abweicht und Mieter sowohl in München, als auch in 
Hamburg unser Mietpreisniveau müde belächeln –  
für viele Berliner ist die Entwicklung alarmierend. 
Gerade deshalb lohnt es sich genauer hinzuschauen, 
denn die Angaben im Mietspiegel bilden lediglich 
den Durchschnittswert aller Berliner Vermieter ab –  
private wie auch kommunale. Tatsächlich beträgt die 
Durchschnittsmiete aller städtischen Wohnungsun-
ternehmen zusammen lediglich 5,50 €/m², die der 
GESOBAU sogar nur 5,43 €/m² (Stand: April 2015). 
Die kommunalen Wohnungsunternehmen wirken, 
solange sie Teil des Mietspiegelsystems bleiben, 
mietpreisdämpfend auf den Mietspiegel – und sorgen 
auf diese Weise für weniger stark steigende Mieten 
für alle Berliner. 

Vorteile kommunaler Wohnungsunternehmen
Wer kann bei einem kommunalen Wohnungsun-
ternehmen wohnen? Im Gegensatz zu den meisten 
anderen Ländern ist »kommunaler Wohnungsbau« 
in Deutschland nicht gleichbedeutend mit »sozialer 
Wohnungsbau«, denn er wird nicht unbedingt (zum 
5eJM� nJDht Nehr
 staatMJDh und finan[JeMM HeG�rdert� 
Die kommunalen Wohnungen sind für die Städte ein 
wichtiges politisches Steuerungsmittel, mit dem sie 
neben sozialverträglichen Mieten auch eine Reihe 
weiterer Ziele erreichen wollen. Die Berliner Woh-
nungsunternehmen sind satzungsgemäß angehalten, 
»breite Schichten der Bevölkerung« mit Wohnraum zu 
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versorgen. Das heißt: Jeder ist willkommen. Von der 
Zahnärztin bis zum Studenten, vom Flüchtling mit und 
ohne Aufenthaltsgenehmigung bis zur Beamtin, vom 
Arbeiter bis zur Arbeitslosen, vom Single bis zur Groß-
familie. So bietet auch die GESOBAU langjährigen 
Mietern, Urberlinern, Neuberlinern und Kosmopoliten 
sicheren, bezahlbaren und vielfältigen Wohnraum. 
Sei es in der nachkriegsmodernen Großsiedlung mit 
grünem Flair, in denkmalgerecht sanierten Grün-
derzeithäusern, in Altbauten aus der ersten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts, im Zeilenbau aus den 1930er 
Jahren oder in Siedlungen in Großtafelbauweise im 
ehemaligen Ostteil der Stadt. Die 41.000 eigenen 
Wohnungen der GESOBAU liegen im Märkischen 
Viertel und in Borsigwalde, in Pankow, Weißensee, 
im Wedding und in Wilmersdorf, in Hellersdorf und 
Marzahn. Also einmal quer durch die Stadt, den-
noch nicht überall. Hier ergänzen sich die Bestände 
der GESOBAU mit denen der anderen städtischen 
Wohnungsbaugesellschaften. Und das Angebot soll 
noch größer werden: Berlin will den kommunalen 
Wohnungsbestand in zehn Jahren von rund 300.000 
auf 400.000 Wohnungen durch Neubau und Ankauf 
erhöhen. 

Bezahlbare Mieten für alle
So differenziert wie das Wohnungsangebot selbst 
verhalten sich auch die Mieten der GESOBAU, die 
sich an Lage, Ausstattung und Zustand der einzelnen 
Wohnung orientieren – Wohnraum zum Einheitspreis 
gibt es nicht. Wer mehr Geld zur Verfügung hat, 
kann sich die komfortabel ausgestattete Beletage 
leisten, auch beim städtischen Vermieter. Wer unter 
bestimmten Einkommensgrenzen liegt, bekommt die 
Wohnung günstiger. Um möglichst vielen Menschen 
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mit geringeren Einkommen die Chance auf bezahlbare 
Wohnungen in der Innenstadt zu bieten, haben die 
städtischen Wohnungsunternehmen mit dem Berliner 
Senat 2012 das »Bündnis für soziale Wohnungs-
politik und bezahlbare Mieten« geschlossen. Die 
Regelungen sehen z.B. vor, dass innerhalb des S-
Bahn-Rings zwei Drittel der städtischen Wohnungen 
bei Neuvermietungen an Haushalte mit Anspruch 
auf einen Wohnberechtigungsschein (WBS) vergeben 
werden, außerhalb des S-Bahn-Rings ein Drittel. Das 
bedeutet: Nicht in einem bestimmten Haus oder Kiez 
liegen die geförderten Wohnungen, sondern quer 
durch alle Bestände. Bei Neubauprojekten wird diese 
Strategie ebenfalls verfolgt: Ein Anteil von je nach 
Projekt ca. 30 Prozent wird gefördert – entweder 
durch den Neubaufonds des Berliner Senats oder 
durch die GESOBAU selbst – und an WBS-Berechtigte 
vermietet. 

Der soziale Auftrag
Die Städte verfolgen mit ihren kommunalen Woh-
nungsunternehmen noch ein weiteres Ziel: Den Erhalt 
lebenswerter Quartiere. Die Ausrichtung der »Berliner 
Mischung«, wo Arme oder Benachteiligte nicht nur 
unter sich bleiben und Gutsituierte auch einmal eine 
andere Perspektive einnehmen können, hat in den 
vergangenen Jahrzehnten dafür gesorgt, dass sich 
gemischte Quartiere entwickeln und entfalten konn-
ten, Nachbarn größtenteils friedlich zusammenleben. 
Dass dies funktioniert, ist kein Selbstläufer, sondern 
auch das Ergebnis des sozialen Auftrags städtischer 
Wohnungsunternehmen. Die GESOBAU wirkt mit Nach-
barschaftsprojekten, Bewohnerpartizipation und viel- 
fältigen Angeboten für alle Zielgruppen aktiv für ein 
gutes Miteinander und gegen Ghettobildung in den 
Kiezen. Erst durch das soziale Engagement vor Ort 
können lebenswerte Kieze bestehen und für eine sta- 
bile und kontinuierliche Weiterentwicklung der Stadt 
sorgen. 

Fotos:  

Shutterstock
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1 / Fassadenpainting 

2 / Multikulti in Berlin-Kreuzberg

Der Berliner Wohnungsmarkt

2 % GESOBAU (41.000 Whg.)

16 %  300.000 kommunale  
Wohnungen

10 %  188.000  
genossenschaftl.  
Wohnungen

1,883 Mio. 
Wohnungen

gesamt



Wiener tauschen Neuigkeiten über Wetter und 
Politik statt auf der Treppe im »Stiegenhaus« aus, 

der Laubengang heißt in Wien »Pawlatsche« 
und der soziale Wohnungsbau »Gemeindebau«. 

Wien und Berlin – ein Vergleich.

Wohnen  
in Wien

Will man einen Vergleich 
zwischen Wien und Ber- 
lin starten, stellt sich als  

erstes die Frage: Steckt hinter den 
unterschiedlichen Bezeichnungen 
nur der charmante Wienerische 
Wortlaut oder gibt es auch Unter - 
schiede in der Bedeutung der Be- 
griffe? Im ersten Fall ist die Frage  
leicht mit einem Nein zu beantwor-
ten. Stiege oder Treppe dienen der 
Erschließung eines Hauses und 
bringen hier wie dort die Bewohner 
zu ihren Wohnungen. Beim Lau-
bengang- versus Pawlatschenhaus 
wird die Antwort schon schwie-
riger. Das Pawlatschenhaus (der 
Begriff »Pawlatsche« kommt aus 
dem Tschechischen und bedeutet 
so viel wie »offener Hausein-
gang«) besitzt im Donauraum eine 
lange Tradition und bezeichnet ein 
Haus, das über offene Gänge um 
einen Innenhof erschlossen wird. 
Laubengang wie Pawlatsche sind 
eine platz- und kostensparende 
Alternative zum klassischen Ber-
liner Treppenhaus, da über die 
außen liegenden Gänge viele Woh- 
nungen erschlossen werden kön-
nen. Darüber hinaus bieten sie 
ihren Bewohnern einen wohnungs-
nahen Außenbezug, der zudem als 
Sonnen- und Regenschutz dient. 
Und doch hat die traditionelle Wie-
ner Pawlatsche dem Berliner Lau-
bengang etwas voraus: In Wien  
waren früher auf dem Gang auch 
Gemeinschaftseinrichtungen un- 
tergebracht, wie die gemeinsame 
Wasserzapfstelle, Bassena ge-
nannt, die gemeinsame Gangkü-
che und das gemeinsame WC.

Der Gemeindebaugedanke
Obwohl Bassena und Gangküche 
längst Vergangenheit sind, spielt 
der Gemeinschaftsgedanke im 
Wiener Gemeindebau auch heute 
noch eine große Rolle. So ist z.B. 
jeder Mieter auch Mitbesitzer des 
Grundstücks, auf dem seine Miet-
wohnung steht oder errichtet wer-
den soll, und trägt mit einem Ei-
genmitteleinsatz von bis zu 500 €/ 
Nã [ur (rundst�Dksfinan[JerunH  
bei. In der Regel sind die Mieter 
von Gemeindebauten in Woh-
nungsbaugenossenschaften orga- 
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nisiert. Dadurch sind sie in Moder-
nisierungs- und Umbauprozesse 
eingebunden oder haben bei ei- 
nem Neubau schon in der Pla-
nungsphase ein Mitspracherecht. 
Gute Baugrundstücke – teilweise 
in den besten Lagen der Stadt –  
stellt die Kommune über den ko- 
mmuneeigenen Wohnfonds zu rela- 
tiv günstigen Konditionen zur Ver-
fügung. 

Gewachsen aus der Historie
Neben der energetischen Moder-
nisierung historischer Gebäude ist 
der Neubau von kostengünstigem 
Wohnraum fest in der Gemeinde-
politik Wiens verankert. Während 
die Geschichte Berlins durch zahl-
reiche Brüche und Neuanfänge 
einer geteilten und wiederverei-
nigten Stadt gekennzeichnet ist, 
hat Wien seit Ende des ersten 
Weltkriegs kontinuierlich den Bau  
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2 /
bezahlbarer Mietwohnungen ge- 
fördert – angefangen vom Bau gro-
ßer innerstädtischer Wohnhöfe,  
den sogenannten »Superblocks« 
des »roten Wiens« aus den 1920er  
Jahren bis hin zu aktuellen Woh-
nungsbauprojekten, die durch ge- 
meinnützige Baugesellschaften 
organisiert werden. Mit sogenann-
ten Bauträgerwettbewerben, bei 
denen sich Bauträger, Planer und 
#aufirNa NJt eJneN HeNeJnsaNen 
Planungs-, Ausführungs- und Kos- 
tenangebot für die Erstellung von  
Wohnraum bewerben, will die 
Stadt vielfältige Lösungsansätze 
umsetzen. Die vorgelegten Kon-
zepte werden von einer Experten-
kommission auf Wirtschaftlich-
keit, soziale und ökologische 
Nachhaltigkeit sowie architekto-
nische Qualität geprüft und aus-
gewählt. In Berlin wäre ein solches 
Verfahren, bei dem alle Beteiligten 
von vornherein feststehen, nur 
schwer mit dem in Deutschland 
geltenden Vergaberecht vereinbar.

Leben auf engem Raum
Neubauwohnungen werden in 
Wien im Schnitt 10-15 Quadrat-
meter kleiner geplant und dicht 
zusammen angeordnet. »In Wien 
sind die Menschen eher bereit, 
engere Wohnverhältnisse und eine 
hohe städtebauliche Dichte zu ak-
zeptieren«, berichtet der Architekt 
0MJWer SDheJfinHer
 der sJDh [usaN-
men mit seinem Büropartner Otto 
Höller seit vielen Jahren mit dem 
Bau bezahlbarer Wohnungen be-
schäftigt. Die Entwürfe der beiden 
Architekten für kostengünstigen 
Wohnungsbau sind in jeglicher 
Richtung optimiert: Sieben bis 
acht Wohnungen gruppieren sich 
auf neun Etagen um ein zentrales 
Treppenhaus. In den Wohnungen 
selbst wird jeder Quadratmeter, 
der nicht nötig ist, eingespart: Die 
Küche wird Teil des Wohnzimmers 
und der nicht mehr notwendige 
;XJsDhenlur #aMkPnen Pder 5er-
rassen zugeschlagen. Ein Kinder-
zimmer beträgt in Wien 10, in Ber-
lin 12 m², ein Elternschlafzimmer  
hat durchschnittlich 12 statt 14 m².  
Trotzdem muss jedes Zimmer mit 
Standardmöbeln einzurichten sein:  

Doppelbett, Schrank und Wohn-
zimmersofa sollen trotz minimier- 
ter Grundrissgestaltung ihren or-
dentMJDhen 1Mat[ finden� 
 Berlinerinnen und Berliner hin-
gegen bevorzugen im Innenstadt-
bereich eher eine fünfgeschossige 
Blockrandbebauung mit zwei bis 
drei Wohnungen pro Etage, das 
Wohnen in viergeschossigen Zei-
lenbauten inmitten grüner Gärten 
oder im Hochhaus mit Weitblick. 
Ungern wollen Gebürtige wie Zu- 
gezogene auf die liebgewordenen  
#raDhläDhen der Stadt Wer[JDh-
ten, die – einmal durch Kriegszer-
störung und den Bau der Berliner 
Mauer entstanden – irgendwann 
zu temporären Kunst- und Kultur-
einrichtungen, coolen Eventorten 
oder schlicht zum innerstädti-
schen Freizeitvergnügen umge-
nutzt worden sind. 
 Um dem wachsenden Wohn-
raumbedarf gerecht zu werden, 
wird auch in Berlin das Thema 
Nachverdichtung angegangen: 
30.000 neue Wohnungen werden 
in der laufenden Legislaturperi-
ode gebaut. Unter dem Arbeitsti-
tel »Urban Living – Neues Wohnen 
in Berlin« sucht die Senatsver-
waltung für Stadtentwicklung und 
Umwelt in Zusammenarbeit mit 
den städtischen Wohnungsbauge-
sellschaften in Berlin dabei auch  
nach neuen Formen für das zu- 
kunftsfähige Wohnen in der ge- 
mischten Stadt. Oberste Prämis- 
se: Das Wohnen soll für breite 
Schichten der Bevölkerung er-
schwinglich sein und neue Wohn-
bedürfnisse aufnehmen. 

Der Wiener Gemeindebau
Die Stadt Wien besitzt bei 1.794.770 Einwoh-
nern rund 220.000 Gemeindewohnungen und ist 
damit die mit Abstand größte Hausverwaltung 
Europas. Heute lebt etwa jeder vierte Wiener in 
einem Gemeindebau. Bei den Gemeindewoh-
nungen treten die Gemeinden selbst als Bauherr 
und Vermieter auf, jeder Mieter ist aber auch 
Mitbesitzer des Grundstücks, auf dem seine 
Mietwohnung steht, und trägt mit einem Eigen-
NJtteMeJnsat[ WPn CJs [u ��� Ò�Nã 8PhnläDhe 
[ur (rundst�Dksfinan[JerunH CeJ� #esPnders 
charakteristisch für die großen Wohnhöfe 
sind neben ihrer expressiven Architektur die 
gemeinschaftlichen Sozialeinrichtungen wie 
Waschküchen, Badehäuser, Kindergärten, 
Lebensmittelgeschäfte, Bildungseinrichtungen, 
Fürsorge- und Gesundheitseinrichtungen und  
Arztpraxen. Durch die architektonisch groß-
zügigere Bauweise und die gestiegenen Bau-  
und Grundstückskosten stiegen auch die 
 Mieten. Mit der Wiener Wohnbauförderung  
stellt die Stadt jährlich Fördermittel für die Neu-
errichtung von Wohnraum, die Sanierung von 
Cestehenden "MtCauten und dJe dJrekte finan[J-
elle Unterstützung von Menschen mit niedrigem 
Einkommen zur Verfügung.

Text: Regina Jost

Fotos: Peter Gugerell  

(Bild 3),  

Austriantraveler,  

beide Wikimedia  

Commons  

(Bild 4)

1 / Sonnenfelsgasse 3: Typisches Pawlatschenhaus

2 / Riesgasse 4: Erbaut vom Wiener Gemeindebau



Für sportbegeisterte Berliner war die Nachricht vom  
Deutschen Olympischen Sportbund deprimierend: Die 

Olympischen Spiele kommen 2024 nicht nach Berlin. Auch 
im Märkischen Viertel wurde die Entscheidung zwischen 
Hamburg und Berlin mit Spannung verfolgt – und derweil 

eine ganz eigene Kampagne auf die Beine gestellt.

Klaus Böger, Präsident des Landessportbundes 
Berlin, fasste den olympischen Grundgedanken 
kurz und bündig zusammen: »Die Olympiade 

ist ein vierjähriger Anlauf, bei dem unterschiedliche 
Menschen aus unterschiedlichen Kulturen zusam-
menkommen und sich gemeinsam und friedlich 
bemühen, die oder den Besten in einer Sportart 
[u finden�h 0MZNQJa Jst aMsP XeJtaus Nehr aMs nur 
der Wettkampf, bei dem sich alle vier Jahre 16 Tage 
ManH dJe #esten der 8eMt Nessen� #edeutend Jst 
WPr aMMeN der ;eJtrauN [XJsDhen den 0MZNQJsDhen 

SQJeMen
 Xenn 5aH G�r 5aH auG den [ahMreJDhen SQPrt-
anMaHen #erMJns aMt und KunH
 "Nateure und 1rPfis
 
Fußballer und Leichtathleten zusammenkommen, um 
HeNeJnsaN SQPrt [u NaDhen� In den seMtensten 'äMMen 
heJ�t das ;JeM 0MZNQJa
 WJeMe finden JN SQPrtWereJn 
Jhren Qers�nMJDhen "usHMeJDh [uN "MMtaH
 eJn [XeJtes 
;uhause und WPr aMMeN Jhr sP[JaMes /et[Xerk� %enn 
XP .ensDhen �Cer den SQPrt Jn eJneN 8PhnHeCJet 
[usaNNenkPNNen
 XJrd HMeJDh[eJtJH der sP[JaMe 
;usaNNenhaMt Hestärkt� 6nd dJe IdentJfikatJPn NJt 
deN ,Je[�

IHR KIEZ / MÄRKISCHES VIERTEL
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Märkisches  
Viertel bewegt
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In 185 Tagen um die Welt
Den Kern der Kampagne bildet in diesem Jahr das 
ambitionierte Ziel mit dem Titel »In 185 Tagen um die 
Welt«. Zwischen dem 3. März und dem 5. September 
werden Sportevents, Bewegungs- und Freizeitange-
bote im Märkischen Viertel genutzt, um einmal die 
Welt zu umrunden. Ob die »Milchzahnathleten« oder 
die Radfahrer des TSV Wittenau, Schüler der ALBA-
Grundschulliga, Seniorensportler und -spaziergänger 
oder GESOBAU-Mitarbeiter: Jeder kann mit einem 
Schrittzähler, der den Vereinen vom Landessport-
bund zur Verfügung gestellt worden ist, seine Kilome-
ter beitragen. Das Ergebnis wird am 5. September im 
Rahmen der Straßenlaufnacht von Reinickendorf vor 
dem Fontane-Haus bekannt gegeben. 

Zusammen mehr bewegen
Kaum ein Ortsteil in Berlin bietet sportlich ein so 
vielfältiges Angebot wie das Märkische Viertel. Von 
Fußball über Tanzen bis hin zum Kampfsport ist hier 
alles möglich. Warum nicht zusammenschließen und 
die Kräfte bündeln? Das fragte sich die GESOBAU vor 
dem Hintergrund der Olympiabewerbung und grün-
dete kurzerhand gemeinsam mit zehn Sportvereinen 
und Partnern aus dem Märkischen Viertel die Dach-
marke »Märkisches Viertel bewegt«. In der Initiative 
engagieren sich die GESOBAU-Kooperationspartner 
TSV Berlin-Wittenau 1896 e.V., MSV Normannia 08 
e.V., Berlin Flamingos e.V., FACE Evangelisches Fami-
lienzentrum, Tanz ist KLASSE! e.V., ALBA BERLIN Bas-
ketballteam, VfB Hermsdorf e.V., Sensei Kampfsport 
e.V., Teamwork Sport+Event e.V. sowie das Indoor 
BeachCenter Berlin. Ihr sportliches Engagement und 
das Marketingkonzept stellten die Beteiligten An-
fang März der Öffentlichkeit vor. Als Schirmherren 
der Kampagne lobten Klaus Böger und Frank Balzer, 
Bezirksbürgermeister von Reinickendorf, diesen 
erstmaligen Zusammenschluss von Sportvereinen 
in einem Stadtteil. Auch ALBA-Vizepräsident und 
&Y�#asketCaMMQrPfi )ennJnH )arnJsDh sPXJe &nPrCeM 
Márquez-Ramirez, Sportdirektor der Berlin Flamin-
gos, machten sich für die Bündelung sportlicher 
Ressourcen im Märkischen Viertel stark. Ein eigens 
G�r dJe %aDhNarke entXJDkeMtes -PHP lankJert dJe 
Kampagne und zeigt auf einen Blick die Vielfalt der 
Sportarten im Märkischen Viertel. Es ist angelehnt an 
das 2014 durch die GESOBAU entwickelte Logo und 
die gesamte Markenbildung zum 50. Jubiläum des 
Märkischen Viertels.

2 /

KAMPAGNE IM NETZ VERFOLGEN

Alle Aktivitäten der Kampagne »Märkisches Viertel bewegt« und  
die Laufuhr für das Projekt »In 185 Tagen um die Welt« können Sie  
auf der Website verfolgen:

 www.mein-maerkisches-viertel.de 
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1 / Ob Basketball, Fußball oder  

Volleyball: Die Kids haben Spaß  

an der Bewegung.

2 / Sport verbindet: Die Fußballer  

vom MSV Normannia haben Spaß  

auf dem Platz. 

3 / Die Projektbeteiligten stellen die 

Kampagne »Märkisches Viertel bewegt« 

der Öffentlichkeit vor.

Fotos:  

Lia Darjes



Lesen macht Spaß. Zuhören aber auch! Die Reinickendorfer 
Sprach- und Lesetage bieten Gelegenheit zu beidem.

Lesen und zuhören

Berlin. Im Rahmen der WALKS & 
TALKS – Stadtspaziergänge im Mär - 
kischen Viertel unternehmen wir 
den Versuch, Landschaft neu zu le- 
sen. Mit dem Kulturwissenschaft-
ler Eberhard Elfert klingt die 
Sprach- und Lesewoche im Märki-
schen Viertel am 11. Juli aus. Eine 
Fahrradtour entlang der architek-
tonischen Vielfalt des Stadtteils 
bringt den Zeitgeist der 70er Jahre 
zum Sprechen.
 Mehr zum Angebot der Reini-
ckendorfer Sprach- und Lesetage 
finden SJe unter www.gesobau.de 

D ie Sprach- und Lesetage 
bringen jedes Jahr mit diver-
sen Veranstaltungen Gene- 

rationen und Kulturen zusammen 
und stellen Vielfalt und Reich-
tum der Sprachen unter Beweis.
Kommunikation bringt Men schen 
zueinander, daher unterstützt die 
GESOBAU die diesjährigen Sprach- 
und Lesetage vom 6. bis 11. Juli  
mit zahlreichen Veranstaltungen. 
Auf dem Programm stehen zum 
Beispiel »Gedichte für Luise und 
Kinder, die nicht Luise heißen«, 
aufgeschrieben und vorgetragen 

für Kinder ab fünf Jahren in der 
VIERTEL BOX im Märkischen Vier- 
tel. Zur Kiezrallye »Stadtteil ent- 
decken, Heimat erkunden, Ge-
sDhJDhte finden und er[ähMenh 
durch das Märkische Viertel kön-
nen sich Grundschulklassen an-
melden. »Wie war es gestern? Wie 
ist es heute? Wie soll es morgen 
sein?« Die Fragen sind Gegenstand 
der Reihe »Märker philosophie-
ren« am 10. Juli ab 18 Uhr in der 
VIERTEL BOX mit dem Philosophen 
Dr. Bertram Lomfeld, Professor 
für Rechtsphilosophie an der FU 
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Selbstbestimmt 
und sicher leben

Die Lebenswirklichkeit von 
äMteren .ensDhen Cefindet 
sJDh JN 8andeM� -änHere 

-eCensdauer
 Weränderte 'aNJMJen�  
und -eCensstrukturen sPXJe der  
h�here "nteJM CeruGstätJHer 'rauen 
auG der HeseMMsDhaGtMJDhen SeJte
 
andere ,rankheJtsCJMder und teDh� 
nJsDhe 'PrtsDhrJtte auG der NedJ�
[JnJsDhen SeJte G�hren [u WJeMGäM�
tJHen ,Pn[eQten
 auDh JN "Mter NJt 
#eeJnträDhtJHunHen MänHer Jn der 
)äusMJDhkeJt WerCMeJCen [u k�n�
nen� %Je 8ahM des 7ersPrHunHsNP�
deMMs hänHt WPn den .�HMJDhkeJten 
des 6NGeMdes und den JndJWJdu�
eMMen #ed�rGnJssen und Interessen 
des .ensDhen aC� 'est steht� %Je 
(estaMtunH des 1rJWaten XJrd aMs 
hPhes (ut eJnHesDhät[t� %Je 8ahM 
des 8Phn� und -eCensrauNs Jst 
"usdruDk WPn SeMCstCestJNNunH 
und -eCensRuaMJtät� 6nd h�Dhste 
-eCensRuaMJtät XJrd JN eJHenen 
8PhnrauN
 durDh &rMeCen WPn 
(eXPhnheJten und 3JtuaMen er�
Gahren�

Modellvorhaben für drei Jahre
(enau hJer set[t v1leHe!2uar�
tJerh an� %Je (&S0#"6 hatte sJDh 
���� G�r dJe 5eJMnahNe aN .PdeMM�
WPrhaCen v/eue 8PhnkPn[eQteh 
des (,7 SQJt[enWerCandes Ce�
XPrCen und Xurde deutsDhMand�
XeJt unter ��� 1rPKektanträHen 
G�r eJne 5eJMnahNe ausHeXähMt� 
(eNeJnsaN NJt der "0, /PrdPst 

Wie können Menschen über 65 Jahre möglichst 
lange in ihrem Wohnquartier bleiben und dabei 

höchste Versorgungsqualität in Anspruch  
nehmen? Das Projekt »Pflege@Quartier« der AOK 

Nordost und der GESOBAU sucht Antworten 
darauf, indem es gesellschaftliche und technische 

Aspekte zusammenführt.

XJrd dJe (&S0#"6 Jn den kPN�
Nenden dreJ +ahren eYeNQMarJsDh 
JN .ärkJsDhen 7JerteM der 'raHe 
naDhHehen
 PC 5eDhnJk da[u CeJ� 
traHen kann
 [uN #eJsQJeM .PCJ�
MJtät und kPHnJtJWe 'ähJHkeJten 
der .Jeter [u erhaMten und 1leHe�
Ced�rGtJHkeJt [u Wer[�Hern� IN 1rP�
Kekt
 das WPn ���� CJs ���� durDh 
den (,7 SQJt[enWerCand HeG�rdert 
XJrd
 sPMM eJn NethPdJsDh und XJs�
sensDhaGtMJDh GundJertes ,Pn[eQt 
entXJDkeMt und erQrPCt Xerden
 
das es .ensDhen �Cer �� +ahren 
erN�HMJDht
 ManHe und seMCstCe�
stJNNt Jn JhreN 8PhnRuartJer 
CeJ hPher 7ersPrHunHsRuaMJtät 
CMeJCen [u k�nnen� %a[u sPMMen 
"nHeh�rJHe eCensP XJe ,ranken�
kassen
 Ãr[te
 CeJ #edarG QrP�
GessJPneMMe 1leHedJenste
 /aDh� 
CarsDhaGtshJMGen und das 2uar�
tJersNanaHeNent Jns ,Pn[eQt eJn� 
Ce[PHen Xerden� 

Digitale Gesundheitsassistenten
"us teDhnJsDher SJDht XJrd daCeJ 
auG "nsät[e aus deN #ereJDh 
"NCJent "ssJsted -JWJnH 	""-
 
[ur�DkHeHrJGGen� In der Hesund�
heJtMJDhen 7ersPrHunH steMMt der 
autPNatJsJerte &Jnsat[ WPn NP�
derner InGPrNatJPns� und ,PNNu�
nJkatJPnsteDhnPMPHJe nPDh JNNer 
/euMand dar� 5eDhnJkPrJentJerte 
SZsteNe XJe ""-�SZsteNe Pder 
aCer auDh 5eMeNPnJtPrJnH�SZsteNe 
k�nnen äMtere .ensDhen da[u Ce�
GähJHen
 enHer NJt den -eJstunHs�
erCrJnHern Wernet[t und PQtJNaM 
WersPrHt [u seJn� %Je .ensDhen 
k�nnen durDh den &Jnsat[ WPn 

assJstJWen SZsteNen Jn Jhrer )äus�
MJDhkeJt aktJW unterst�t[t Xerden
 
uN Jhre (esundheJt auGreDht [u 
erhaMten Pder sPHar [u WerCessern�  
%as .PdeMMWPrhaCen v1leHe!
2uartJerh CJetet der (&S0#"6 dJe  
.�HMJDhkeJt
 HeNeJnsaN NJt RuaMJ�
fi[Jerten -eJstunHserCrJnHern und  
XeJteren 1artnern
 XJe deN /et[� 
Xerk .ärkJsDhes 7JerteM e�7�
 JnteM� 
MJHente SZsteNe CeJ äMteren .en�
sDhen [u JnteHrJeren und neue 7er�
sPrHunHskPn[eQte [u erQrPCen� 
%Je "0, /PrdPst kann CereJts auG 
eJnJHe &rGahrunHen NJt der &nt�
XJDkMunH und &rQrPCunH dJHJtaMer 
(esundheJtsassJstenten [ur�Dk�
CMJDken und sJeht Jn deN 7PrhaCen 
eJn HrP�es InnPWatJPnsQPten[JaM� 
%Je XJssensDhaGtMJDhe #eHMeJtunH 
�CernJNNt der -ehrstuhM G�r  
(esundheJtsXJssensDhaGten�1uCMJD  
)eaMth der 56 %resden Jn ;usaN�
NenarCeJt NJt der (85�56% (NC)�
 %urDh dJe 7erkn�QGunH WPn 
teDhnJsDheN ,nPX�hPX NJt sP[Ja � 
Men %JenstMeJstunHen und ener HJe�
eGfi[Jenten 5eDhnJken sPMMen auG 
SeJten der "nXender JnnPWatJWe 
8PhnM�sunHen
 JndJWJdueMMe SJ�
DherheJt und ,PNGPrt HesDhaGGen 
Xerden� SP[JaMe
 HesundheJtMJDhe
 
teDhnJsDhe und XPhnunHsXJrt�
sDhaGtMJDhe ,PNQPnenten finden 
JN 7PrhaCen HMeJDherNa�en #e�
r�DksJDhtJHunH� (enauere 7PrsteM�
MunHen �Cer das .PdeMMWPrhaCen 
und dJe  HeQMante 6Nset[unH k�n�
nen (&S0#"6�.Jeter Jn den näDhs�
ten 8PDhen CeJ InGPrNatJPns�
WeranstaMtunHen JN .ärkJsDhen  
7JerteM HeXJnnen� 

Foto:  

Shutterstock



Freitagnachmittag. Wir begleiten  
Straßensozialarbeiter, neudeutsch Streetworker, 

Murat Drayef und Kollegin Christin Krüger  
im Märkischen Viertel. Auch ein Filmteam  

ist dabei. Ein Beitrag für die Reihe  
»Menschen im Kiez« soll entstehen. Wir haben 

Murat, Christin und dem Team hinter der  
Kamera über die Schulter geschaut.

Egal, ob die Kamera läuft oder 
nicht, Murat macht seinen 
Job wie immer: engagiert, 

empathisch, authentisch. »Ich bin 
nun mal wie ich bin«, sagt er. »Ich 
nehme kein Blatt vor den Mund 
und spiele kein Theater. Was ich 
sage, das meine ich so. Alles an-
dere wäre in meiner Arbeit mit 
Jugendlichen auch völlig fehl am 
Platz.« Vor vier Jahren kam er als 
Quereinsteiger zum Gangway e.V. 
und damit zur Sozialarbeit auf der 
Straße. Und genau hier fühle er 
sich nicht nur wohl, hier könne er 
auch etwas bewirken. 
 Murats Eltern siedelten Ende 
der 60er Jahre als Gastarbeiter 
nach Deutschland über. Er selbst 
ist in Berlin geboren. 1978 zog 
die Familie ins Märkische Viertel. 
Das sei damals eher trist und grau 
gewesen. Kein Vergleich zu heute. 
Murat sagt über sein Viertel: »Das 
MV tickt voll cool, fast wie eine ei-
gene Stadt.« Und fügt noch hinzu, 
dass er sich eigentlich gar keinen 
besseren Ort vorstellen könne. 

Das A und O heißt Vertrauen
Bereits am Skaterplatz wird das 
deutlich. Hier trifft das Street-
worker-Duo auf viele bekannte 
Gesichter, wird freundschaftlich 
mit Handschlag begrüßt. Unter an-
derem von Tony. Der 20-Jährige ist 
zum Biken hier. Murat fragt: »Hey, 
was geht, lange nicht gesehen?« 
»Hatte zu tun. Mit der Ausbildung 
und so.« Murat wartet ab, lässt 
den Jugendlichen von sich aus er-
zählen. »Wir drängen niemanden, 
alles ist freiwillig. Anders gesagt: 
Niemand muss mit uns reden, aber 
jeder kann sich uns anvertrauen.« 
Vertrauen ist ein wichtiges Stich-
wort für den Streetworker. »Mit 
dem Vertrauen, das uns die Ju-
gendlichen entgegenbringen, geh-
en wir äußerst sorgsam um. Es 
ist die Basis unserer Arbeit.« Wie 
man es erreicht? »Durch Dasein 
und Zuhören. Durch Akzeptanz 
auf Augenhöhe. Und durch viel 
Feingefühl.« Das alles falle dem 
43-Jährigen nicht schwer. »Weil ich 
am Ende genauso bin wie sie, nur 
eben inzwischen ein Stück älter«, 
sagt er mit einem Augenzwinkern. 
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»Sie brauchen Raum für sich: zum 
Abhängen und Chillen oder eben, 
wie hier am Skaterplatz, zum Aus-
powern.«
 Tony hat derweil für die Kamera 
ein paar Kunststücke auf seinem 
BMX-Rad gezeigt. Jetzt plaudert 
er mit Murat über seinen Traum, 
Streetwear zu kreieren. »Wenn 
das alles bloß nicht so viel kosten 
würde!« Auf dem Smartphone 
zeigt er erste Entwürfe. »Nicht 
sDhMeDhth
 Cefindet .urat� v#MeJC 
unbedingt dran!« Kollegin Christin 
will recherchieren, ob es vielleicht 
Fördermittel gibt. »Lass uns das 
mal in Ruhe bequatschen.« Die 
drei verabreden sich zu einer der 
Sprechstunden, die die Street-
worker jeden Donnerstag von 16 
bis 18 Uhr im Streethouse in der 
Schluchseestraße 46 anbieten. 

Türöffner
Murat erzählt, dass es oft darum 
gehe, das Selbstwertgefühl der 
jungen Menschen zu stärken. »Da 
musst du einfach rüberbringen, 
hey, ich glaub an dich, du kannst 
das schaffen.« Denn genau das sei 
das Ziel ihrer Arbeit: Die Jugend-
lichen sollen ihr Leben eigenver-
antwortlich in die Hand nehmen. 
Sie sollen an sich glauben. An ihre 
Stärken. »Oft leichter gesagt als 
getan«, kommentiert Murat. Auf 
jeden Fall nichts, was von heute 
auf morgen gelinge. Da heißt 
es Dranbleiben, immer wieder 
Türen zu öffnen. Hindurchgehen 
müssen die Jugendlichen selbst. 
»Wir unterstützen sie dabei, aber 
wir zwingen zu nichts. Wir sind 
ein Rädchen in einem Getriebe. 
Manchmal die entscheidende 
Stellschraube, der Anstoß, der 

gefehlt hat. Ein anderes Mal schaf-
fen wir es nicht. Da ist der Sand 
im Getriebe hartnäckig und der 
Grat, auf dem man sich bewegt, 
schmal.«
 Auf dem Skaterplatz hat sich 
Benjamin mit seinen Inlinern da - 
zugesellt. »Ich bin fast jeden Tag  
hier«, erzählt der 25-jährige Vater  
von zwei kleinen Kindern. Hier 
könne er sich Auspowern und zu- 
gleich die Seele baumeln lassen. 
Jobtechnisch laufe es bei ihm ge-
rade eher suboptimal. Sein Traum?  
»Zweiradmechaniker«, sagt er. 
Aber der erste Schritt dahin fällt 
schwer. Vielleicht können die 
Streetworker ja helfen? »Viel-
leicht.« Noch hat Benjamin nicht 
mit ihnen gesprochen. »Wir sind 
da, wann immer du willst«, lässt 
Murat ihn wissen. In die Kamera 
sagt er: »Unsere Arbeitszeit ist 
die Freizeit der Jugendlichen. 
Unser Arbeitsort ihre Plätze hier 
im Kiez.« Jetzt machen sich Murat 
und Christin auf den Weg zur näch-
sten Station, der comX Jugendfrei-
zeitstätte im Märkischen Viertel. 
Schon sehr bald werden sie wieder 
hier im Skaterpark sein. 

 Den Kurzfilm über Murat und 
Christin sowie weitere Portraits von 
Menschen aus dem Viertel gibt es 
unter www.mein-maerkisches-
viertel.de 

In allen Lebenslagen
Ungefähr 40.000 Menschen leben 
im Kiez, darunter etwa 9.000 Ju-
gendliche unterschiedlicher Natio - 
nalitäten und Altersklassen. »Wir 
betreuen rund 540 Jugendliche 
zwischen 14 und 27 Jahren.« Murat  
beschreibt, was betreuen heißt: 
»Wir sind dort, wo sich die Jugend-
lichen in ihrer Freizeit aufhalten, 
gehen auf sie zu, hören zu, hin-
terfragen Wünsche und Probleme, 
halten den Kontakt, versuchen 
zu unterstützen. Und das in allen 
Lebenslagen.« Wie oft tue es gut, 
einfach mal mit jemandem zu 
quatschen, sagen zu können wie 
man sich fühlt. Aber es gibt auch 
gemeinsame Aktionen: zum Bei-
spiel Grillnachmittage oder Kino-
besuche. »Unsere Arbeit hat viele 
Gesichter«, sagt Murat. Da werde 
ein Job, ein Ausbildungs- oder ein 
Studienplatz gesucht. Da gebe es 
Probleme in der Schule oder zu 
Hause. »Und manchmal eben auch 
diese tückische Langeweile, die zu 
Aktionen führen kann, auf die man 
hinterher nicht mehr stolz ist«, so 
Murat. Zum größten Teil sind die 
Wünsche der jungen Leute aus 
dem Kiez nicht außergewöhnlich. 
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Fotos:

Lia Darjes

Text:  

Kathleen Köhler

1 / Streetworker Murat Drayef und Christin Krüger 

2 / Präsent sein und zuhören sind wichtige Eigen-

schaften eines Streetworkers.

3 / Der Skaterplatz hinter der Märkischen Zeile  

ist täglicher Treffpunkt für viele Jugendliche  

aus dem Viertel.
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Text:

Chistian Hunziker 

Fotos:  

Thomas Bruns

Pankow. »Weil wir mit diesen Mie-
tern keine Einigung erzielen konn-
ten, haben wir Duldungsklagen 
eingereicht.« Bis diese entschie-
den sind, werden am rechten Vor-
derhaus keine Bauarbeiten aus - 
geführt.
 Mit den anderen Mietern hin-
gegen konnte sich die GESOBAU  
im Rahmen eines viel beachteten  
Pilotprojekts einigen. Kern dieses 
Sozialplanverfahrens ist der Ab-
schluss von individuellen Moder-
nisierungsvereinbarungen, die die 
soziale Situation der Mieter be-
rücksichtigen und dabei über die 
Vorga ben hinausgehen, die das 
zwischen dem Land Berlin und den 
landes eigenen Wohnungsbauge-
sellschaften 2012 abgschlossene 
»Bündnis für soziale Wohnungs-
politik und bezahlbare Mieten« 
vorsieht.

Das 1908 erbaute Wohn - 
en semble in der Pestalozzi-
straße 4 in Pankow bietet 

ein ungewöhnliches Bild: Während 
das linke Vorderhaus und das Hin-
terhaus frisch modernisiert sind, 
wartet das rechte Vorderhaus wei-
terhin auf eine Auffrischungskur. 
Zurückzuführen ist das auf die 
Haltung einzelner Mieter, die sich 
im Rahmen des Pankower Mieter- 
protests gegen die von der GESO-
BAU geplanten Modernisierungs-
maßnahmen wenden. »Vier Miet-
parteien im rechten Vorderhaus 
haben die Duldung der Moderni-
sierungsmaßnahmen abgelehnt«, 
erläutert Lars Holborn, Prokurist 
und Geschäftsbereichsleiter für 

Konkret bedeutet dies, dass die 
Mieter durch die Modernisierung 
finan[JeMM XenJHer stark CeMastet 
werden, als es gesetzlich zulässig 
wäre. Laut dem Bündnis dürften 
jährlich neun Prozent der Moder-
nisierungskosten auf die Miete um - 
gelegt werden (gesetzlich erlaubt  
sind elf Prozent). Im Fall der Pes ta  - 
loz zistraße 4 steigt die durchschnit- 
tliche Kalt miete für die Bestands-
mieter hingegen im Durchschnitt 
nur um 0,59 €/m², weil die Mieter 
gleichzeitig von der Betriebskos-
teneJnsQarunH QrPfitJeren�
 Eine zentrale Rolle bei diesem 
Modell spielt die Mieterberatung 
Prenzlauer Berg. Sie führt die Ge-
spräche mit den Mietern und er-
Gasst deren sP[JaMe und finan[JeMMe 
Situation. Denn wie sich die Miete 
im einzelnen entwickelt, ist von 
Einkommen und Haushaltsgröße 

Pankower Pilotprojekt

In der Pestalozzistraße 4 in Pankow ist die  Modernisierung 
weitgehend abgeschlossen. Obwohl einzelne Mieter  

die Baumaßnahmen nach wie vor nicht dulden, ist das 
hier erstmals durchgeführte Verfahren für  

eine sozialverträgliche Modernisierung auf alle Vorhaben 
der GESOBAU in Pankow ausgeweitet worden. 
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abhängig. »Die Spanne der Net-
tokaltmieten reicht von 4,58 € bis 
8 €/m²«, erklärt Kundencenterlei-
terin Kerstin Damitz. Mieter, die  
Arbeitslosengeld II erhalten, zah- 
len also weniger Miete als gut ver-
dienende Bewohner. In ein zelnen 
Fällen sinkt so – dank der niedri ge - 
ren Betriebskosten – sogar die Ge-
samtmiete nach Modernisierung. 
 Voraussetzung dafür ist, dass 
dJe 8PhnläDhe Jn eJneN anHe-
messenen Verhältnis zur Haus-
haltsgröße steht. Für diejenigen 
Mieter der Pestalozzistraße 4, bei 
denen das nicht der Fall war, ver-
mittelte die GESOBAU auf Wunsch 
eine andere modernisierte Woh- 
nung in Pankow. Insgesamt blie-
ben von den 29 Mietparteien, die 
vor Beginn der Baumaßnahmen im 
Haus wohnten, elf in ihrer Woh- 
nung. Die anderen 18 Mieter-
haushalte zogen innerhalb des 
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1 / Nach der Modernisierung erstrahlt die Fassade in  

einem freundlichen, hellen Farbton.

2 / Auch die Balkone wurden erneuert.

3 / Das rechte Vorderhaus konnte aufgrund fehlender  

Duldungserklärungen der Mieter noch nicht modernisiert werden.

4 / Der Zustand des Hauses vor der Modernisierung.  

Hier bestand dringend Handlungsbedarf.

GESOBAU-Bestandes um, davon 
vier in eine andere Wohnung in 
der Pestalozzistraße 4. 
 Während vor der Modernisie-
rung einzelne Wohnungen wegen 
Feuchtigkeit und anderer Schäden 
nicht bewohnbar waren, stehen 
in der modernisierten Pestalozzi-
straße 4 jetzt insgesamt 32 Woh-
nungen zur Verfügung. Diese haben 
neue Fenster, neue Bäder und 
teilweise neue Balkone erhalten. 
Auch die Stränge und die Elektrik 
wurden erneuert, und die bisher 
individuellen Heizsys teme (Ofen-, 
Gasetagen- oder Gamat-Außenhei-
zung) durch eine Gas-Zentralhei- 
zung mit unterstützender Solar-
thermie ersetzt. Zudem wurden 
Kellerdecke, oberste Geschoss- 
decke und Fassade gedämmt. Ge- 
rade die Fassadendämmung leh-
nen die Mieter des rechten Vorder- 
hauses ab. Das Amtsgericht Pan- 

kow/Weißensee entschied in ei- 
nem Einzelfall im Januar 2015, sie 
müssten die Fassadendämmung 
nicht dulden, da sich dies für die 
Mieter nicht rechne. »Dieses Urteil 
kann nicht Bestand haben«, ist 
Prokurist Lars Holborn überzeugt. 
Die GESOBAU hat deshalb das 
Landgericht als nächste Instanz 
angerufen.
 

Die Regeln des Bündnisses gelten 
mittlerweile für alle Modernisie-
rungsprojekte der GESOBAU in 
Pankow. Das Pilotprojekt und der 
Rahmenvertrag sind für Holborn 
eine Erfolgsgeschichte: »In den 15 
Modernisierungsprojekten, für die 
der Rahmenvertrag gilt, wurde mit 
ca. 90 Prozent unserer Mieter eine 
individuelle Modernisierungsver-
einbarung abgeschlossen. Durch 
das Sozialplanverfahren konnte 
bei jedem zweiten Mieterhaushalt 
eJn sPHenannter finan[JeMMer )är-
teGaMM JdentJfi[Jert und Cer�DksJDh-
tigt werden. Die Kaltmieten nach 
Modernisierung liegen bei den 
Bestandsmietern im Durchschnitt 
bei nur 5,75 €/m².« Der Rahmen-
vertrag gilt bis Ende 2015, eine 
Verlängerung wird verhandelt. 

»In den 15 Moder-
nisierungsprojekten 

konnten wir mit  
ca. 90 % unserer 

Mieter individuelle 
Vereinbarungen 

schließen.«
Lars Holborn,  

Geschäfts bereichsleiter  

für Pankow
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anderen Hausbewohner ebenfalls 
auf schönere Gedanken bringen«, 
vermutet der 40-Jährige, der als 
Mitglied des Vereins »Berliner 
Unterwelten« die Geschichte der 
Hauptstadt erforscht. Den Fokus 
legen die Mitglieder auf alles, was 
unter der &rdPCerläDhe MJeHt
 WPn 
der Kanalisation bis hin zu Bunker-
anlagen.
 Von den Bomben ablenken 
sollte wohl auch eine Karikatur, 
die sich direkt neben der Tür an 
der 8and Cefindet� IN StJM der ;eJt 
gezeichnet porträtiert sie zwei 
Frauen, die einen Löschzug bilden. 
»Es war generell so, dass Frauen 
die Hauptlast des Luftschutzes 
trugen, da die Männer an der Front 
waren. Möglicherweise war die 
»Pump-Guste« eine Frau namens 
Auguste, die in der Hausgemein-
schaft für die Löscharbeiten zu-
ständig war«, so Holger Happel. 
 Aufgrund der vielen Gesprä-
Dhe
 dJe er NJt ;eJt[euHen HeG�hrt 
hat, geht Happel davon aus, dass 
Ablenkung sehr willkommen war. 
»Hauskeller waren unsicherer als 
die öffentlichen Bunkeranlagen. 
SJe Xaren Xeder CPNCensJDher 
noch feuerfest. Die Menschen hat- 
ten Angst, dass das Haus über 
ihnen einstürzen würde oder dass 
sie in einem Feuersturm sterben«, 
saHt er� %Jese SJtuatJPn durDh-
lebten die Bewohner der Haupt-
stadt nJDht seMten� In #erMJn Xurde 
Xährend des ;XeJten 8eMtkrJeHs 
circa 400 Mal Fliegeralarm gege-
ben; es gab 310 Angriffe auf die 
Stadt
 darunter �� sDhXere� 
 8er dJe CeJden S[enen He-
zeichnet hat, ist nicht bekannt. 
»Es gibt aber eine Vermutung«, 
erklärt Marina Rippin vom Mu-
seum Pankow, an das die Tür zur 
Bewahrung überstellt wurde. »Die 

Etwa vier mal acht Meter 
ist der Keller des aus den 
1930er-Jahren stammenden 

Hauses in der Vinetastraße groß. 
Durch drei schmale, vergitterte 
'enster [ur Stra�enseJte hJn GäMMt 
Licht in den niedrigen Raum mit 
den unverputzten Wänden. Farb-
reste, alte Möbel, ein Heimtrainer 
und Gartengeräte stehen herum. 
Alles ist so, wie man es von dem 
Keller eines Mehrfamilienhauses 
erwartet – fast. Es gibt etwas, 
das diesen Keller von den meisten 
anderen in Berlin unterscheidet: 
seine Tür. 
 Auf den vergilbten weißen Lack 
Jst eJne S[ene He[eJDhnet
 dJe aus 
der ;eJt des ;XeJten 8eMtkrJeHs 
stammt, als die gut 30 Quadratme-
ter den Bewohnern des Hauses als 
-uGtsDhut[rauN dJenten� SJe [eJHt 
einen Mann und eine Frau, die auf 
einer Bank sitzen und sich um-
armen. »Luftschutzgemeinschaft  
9« ist auf der Wand hinter dem 
Paar zu lesen. Um sie herum sind 
Geräte zu sehen, die zur Ausstat-
tung eines solchen Raumes ge-
h�rten
 unter andereN eJne SQJt[�
hacke, eine Kübelspritze und ein 
Verbandskasten.
 vSPMDhe .aMereJen findet Nan 
nicht oft, vor allen Dingen nicht in 
Privathäusern«, sagt Holger Hap-
pel, der vor kurzem ein Buch über 
heutJHe SQuren des -uGtsDhut[es 
JN ;XeJten 8eMtkrJeH Wer�GGentMJ-
Dht hat� IhN seJ etXas ÃhnMJDhes 
CJsher erst Jn [XeJ SDhuMen Jn 
Prenzlauer Berg und im Wedding 
begegnet. »Dort hatte man Mär-
chenszenen auf die Wände gemalt. 
Man wollte die Räume freundlicher 
gestalten, um den Kindern die 
Angst zu nehmen. Der oder die 
6rheCerJn der ;eJDhnunH Jn der 
Vinetastraße wollte sich und die 

IHR KIEZ / PANKOW

Hinter vielen Häusern im Bestand der GESOBAU verbirgt 
sich eine interessante Geschichte. So auch in der  

Vinetastraße: Ein historisch bedeutsamer Keller gewährt 
Einblicke in den Alltag während des Zweiten Weltkriegs. 

Die Tür zur Vergangenheit

1 / Die Karikatur an der Wand des Kellers zeigt zwei Frauen, 

die einen Löschzug bilden.

2 / Die historische Kellertür wird zukünftig als Relikt der 

Berliner Geschichte im Museum Pankow ausgestellt.

3 / Der Keller diente den Bewohnern während der Luftangriffe 

als Luftschutzraum. Die Zeichnung an der Tür erinnert noch 

heute an diese Zeit.

1 /



Art der Zeichnung erinnert mich 
an meine Kunstlehrerin aus Schul-
zeiten, die, wie sich herausgestellt 
hat, in diesem Haus gewohnt 
haben könnte. Meine alte Schule 
Cefindet sJDh dJrekt uN dJe &Dke� 
Bestätigen können wir das bislang 
jedoch noch nicht.«
 Das Museum Pankow plant, 
die historische Kellertür im Rah-
men des zweiten Teils der Dau-
erausstellung zur Geschichte des 
Großbezirks Pankow zu zeigen, 
die wahrscheinlich im Jahr 2016 
eröffnet wird. 
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Text: Susanne Theisen

Fotos: Lia Darjes

Das Museum Pankow bereitet an seinen Standor-
ten in der Prenzlauer Allee 227/228, in der Heyn-
straße 8 und der Dunckerstraße 77 die Geschichte 
der Stadtteile Prenzlauer Berg, Weißensee und 
Pankow auf. Informationen zu den Dauer- und 
Sonderausstellungen des Museums finden Sie im 
Internet auf 
  www.berlin.de/ba-pankow/museumsverbund

Geschichte bewahren
BUNKER IN BERLIN
Wie Bombenkrieg und Luftschutz bis heute  
im Stadtbild zu erkennen sind, dokumentiert 
das Buch »Bunker in Berlin – Zeugnisse  
des Zweiten Weltkriegs« von Holger Happel. 
%Je (&S0#"6 WerMPst eJn sJHnJertes &YeNQMar 
des 2015 im Ch. Links-Verlag erschienen 
#uDhs 	IS#/ �����������������
� 6N es [u 
HeXJnnen
 sDhreJCen SJe eJne &�.aJM NJt  
dem Stichwort »Bunker in Berlin« an

 hallo.nachbar@gesobau.de

Wie mag man sich während eines Luftan-
griffs im Bunker gefühlt haben? Die Führung 
»Dunkle Welten« des Vereins »Berliner Unter-
welten« vermittelt einen Eindruck davon. Die 
GESOBAU verlost 2 x 2 Tickets für die Füh-
rung durch eine aus dem Zweiten Weltkrieg 
stammende Luftschutzanlage im U-Bahnhof 
Gesundbrunnen. 
 Sie wollen dabei sein? Dann schreiben 
Sie eine E-Mail mit dem Stichwort »Berliner 
Unterwelten« an hallo.nachbar@gesobau.de. 
Infos zur Tour und zum Verein finden Sie im 
Internet auf

 berliner-unterwelten.de

Gewinnen Sie 
eine Zeitreise!

2 /

3 /



AM SCHLOSSPARK 30/32
26 Wohnungen

ALT-WITTENAU 89
68 Wohnungen

MENDELSTR. 6 –16
310 Wohnungen

FLORASTR. 33 und 75
118 Wohnungen

KLOTHILDESTR. 12, 13
22 Wohnungen

PANKOWER GÄRTEN
100 Wohnungen

IHRE GESOBAU

Die Neubauoffensive nimmt Fahrt auf:  
Demnächst informiert eine eigene Website über Richtfeste,  

Grundsteinlegungen und Baustarts  
der GESOBAU.

Die GESOBAU baut und plant derzeit konkret in mehr  
als 40 Projekten 2.124 neue Mietwohnungen.  

Außerdem prüft die GESOBAU laufend weitere Grundstücke  
für den Neubau, um in den kommenden Jahren mehrere  

tausend Wohnungen zu errichten.

Achtung Baustelle!

Gesamt 

2.124 
Wohnungen

in Planung und Bau
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Ende März beging die GESOBAU das erste Richt-
fest ihrer Neubauoffensive in den Pankower 
Gärten. Das Ankaufprojekt hat seit dem Spa-

tenstich im Juni vergangenen Jahres deutlich Gestalt 
angenommen. Die Beteiligten sind sich einig: Die 
ersten Mieter werden im Herbst einziehen. 
 Der Rohbau für insgesamt 100 Neubauwoh-
nungen in Pankow-Niederschönhausen steht und 
wurde vom Polier mit einem Richtspruch und den 
besten Wünschen vor zahlreichen Gästen und der 
kompletten Baumannschaft besprochen. Ein Richt-
spruch ist eine Art traditioneller Segen, der zum 
Schutz des Hauses und deren Bewohner ausge-
sprochen wird. Dieser klassische Teil wurde ergänzt 
durch das künstlerische Können einer Gesandten der 
Jodelschule Kreuzberg: In mehreren Jodeleinlagen 
begrüßte und unterhielt sie die Gäste und »segnete« 
mit einem stimmlich beeindruckenden Auftritt auch 
den Rohbau.  
 Als Festredner sprachen Stadt entwick lungs-
senator Andreas Geisel, Bezirksbürgermeister Matt-
hias Köhne, Mehmet Gezer, Geschäftsführer MHMI 
Immobilien-Verwaltungen GmbH und ANES Bauaus-
führungen Berlin GmbH, und GESOBAU-Vorstand 
Jörg Franzen, die alle auch bei der Nagelprobe des 
Gebälks zum Einsatz kamen. Der Stadtentwicklungs-
senator sieht in der Neubauoffensive der GESOBAU 
ein deutliches Signal innerhalb des »Bündnis für 
Wohnungsneubau«: »Ich freue mich darüber, dass 
Berlin wächst und immer mehr Menschen bei uns 
leben wollen. Umso wichtiger ist es, zügig bezahl-
baren Wohnraum zu schaffen. Die landeseigenen 
Wohnungsbaugesellschaften wie die GESOBAU 
spielen dabei eine wichtige Rolle. Die Pankower 
Gärten sind ein gutes Beispiel dafür, wie wir alle 
zusammen Berlin familien- und kinderfreundlich 
gestalten können.«

Auch hier wird gebaut
Innerhalb der ersten Jahreshälfte erhielt die GESO-
BAU acht Baugenehmigungen für ihre bislang 40 
geplanten Bauprojekte bis 2019 in den Bezirken Pan-
kow, Weißensee, Reinickendorf und Wedding. Neben 
den drei großen Ankaufsprojekten Pankower Gärten, 
Alt-Wittenau und der Thulestraße sind noch weitere 
Bauprojekte an den Start gegangen. Zwei Beispiele 
sind die Florastraße 75 und die Klothildestraße 12/13 
in Pankow.
 In der Florastraße 75 entsteht auf dem Grund-
stück der GESOBAU ein fünfgeschossiger Wohnungs-
neuCau NJt �� .JetXPhnunHen und eJner 8PhnläDhe 
von insgesamt 1.324 m². Ähnlich groß wird in der 
Klothildestraße 12/13 gebaut: Im Dezember 2016 
werden auf vier Etagen 22 bezugsfertige Wohnungen 
auG eJner 8PhnläDhe WPn JnsHesaNt �����
�� Nã 
zur Neuvermietung bereitstehen. Beide Neubauvor-
haben sind Lückenschlüsse und orientieren sich in 
Fassadengestaltung, Gebäudehöhe und -tiefe an 

den umliegenden Zeilen. Sie greifen den Baustil der 
Nachbarschaft auf, der meist durch Altbauten der 
Gründerzeit und Bauten aus den 30er und 60er Jahren 
geprägt ist. 

Geballte Neubauinfo im Netz
Auf der Website www.gesobaut.berlin finden 8Ph-
nungssuchende demnächst alle Informationen rund 
um die Neubauoffensive der GESOBAU. Nach und 
nach werden die bislang 40 Neubauprojekte des Woh-
nungsunternehmens vorgestellt. So werden neben 
exemplarischen Grundrissen, Modelansichten in Bild 
und Film sowie Beschreibungen des Wohnumfelds 
der zukünftigen Häuser in Pankow, Weißensee, Reini-
ckendorf und Wedding unter anderem auch Angaben 
zum Baubeginn, zur Baufertigstellung und zur Mie-
tenstruktur gemacht. Wer sich für eine Wohnung der 
(&S0#"6�/euCauPGGensJWe CeXerCen N�Dhte
 findet 
auf der Seite das entsprechende Wohnungsexposé 
und die Kontaktdaten zur Vermietung. 

INFOS ZU DEN »PANKOWER GÄRTEN«
Mit den »Pankower Gärten« entstehen im nach-
gefragten Berlin-Niederschönhausen 100 Woh-
nungen, die zu Mieten ab 6,90 €/m² vermietet 
werden. Der Wohnungsmix reicht von 2-Zimmer-
Wohnungen ab 52 m² bis zu 5-Zimmer-Wohnungen 
und Doppelhaushälften um 145 m². Die entstehen-
den Wohnungen in den Pankower Gärten sind 
größtenteils barrierearm und schwellenfrei, der 
&nerHJestandard entsQrJDht deN ,G8�&Gfi[Jen[-
haus 70. Die Vermietung startet im Herbst 2015. 

 www.gesobau.de/pankower-gaerten

Fotos: Lia Darjes,  

Thomas Bruns



der Außendarstellung als Unter- 
nehmen der GESOBAU wahrge-
nommen zu werden. In der Tat führ- 
te dies in der Anfangszeit manch-
mal zu Missverständnissen. Ins- 
besondere bei Interessenten, die 
Wohnungsexposés im Internet ge- 
sehen haben und aufgrund des Na- 
mens die Vermietungsbüros der 
GESOBAU aufgesucht haben. Das 
Vermietungsgeschäft der GESO-
BAU Wohnen läuft aber zentral 
vom Stiftsweg 1 in Pankow. Un-
sere Mieter konnten wir dagegen 
umfänglich informieren und Ver-
wirrungen vermeiden.

Was bedeutet diese enge  
Verzahnung für die Mieter der 
GESOBAU Wohnen?
EICHER: Für unsere Mieter bedeu-
tet die Integration in die GESOBAU 
vor allem Sicherheit, die ein kom-
munales Wohnungsunternehmen 
bietet. Kündigungen aufgrund von 
Eigenbedarf oder wirtschaftlichen 
Verwertung sind ausgeschlossen. 
Als Beteiligungsunternehmen der  
städtischen GESOBAU fühlen auch 
wir uns den Zielen des Bündnisses 
für soziale Wohnungspolitik und 
Ce[ahMCare .Jeten WerQlJDhtet� SP 
beschränken wir beispiels weise  
.Jeterh�hunHen JN GreJ fi nan [Jer � 
ten Wohnungsbau auf höchs tens  
15 Prozent in vier Jahren, anstatt 
der gesetzlich vorgesehenen 20 
Prozent in drei Jahren. Ebenfalls 
werden bei Modernisierungen  

Herr Eicher, warum hat 
die GESOBAU eine neue 
Gesellschaft mit fast 

identischem Namen gegründet? 
Führt das manchmal zu  
Verwirrungen bei den Mietern? 
JONAS EICHER: In der Vergangen-
heit waren die Bestände in der 
Hand verschiedener Eigentümer 
unter verschiedenen Firmierungen.  
Mit der Gründung der GESOBAU  
Wohnen positionieren wir uns mit 
dem Namen ganz bewusst nah 
an unserer Beteiligungsgesell-
schaft. Wir vereinheitlichen nicht  
nur intern Prozesse und Abläufe, 
es war uns auch ein Anliegen, in 

IHRE GESOBAU

Foto: 

Lia Darjes 

neun Prozent anstatt der gesetz- 
lich zulässigen elf Prozent umge-
legt. Unsere Mieter können also 
auf einen verlässlichen und pro-
fessionellen Vermieter zählen.

Profitieren andersherum auch  
die Mieter der GESOBAU von der 
neu gegründeten Gesellschaft?
EICHER: Ja, im Falle eines ge-
wünschten Wohnungswechsels, 
denn der Gesamtbestand hat sich 
vergrößert. Insbesondere in den 
westlichen Bezirken Wilmersdorf 
und Charlottenburg stehen nun 
mehr Wohnungen zur Verfügung. 
Auch hier kommt das Mieten-
bündnis zum Tragen. Innerhalb 
des S-Bahn-Rings vermieten wir 
50 Prozent, außerhalb des Rings 
33 Prozent der Wohnungen zur 
ortsüblichen Vergleichsmiete an 
Haushalte, die Anspruch auf einen 
Wohnberechtigungsschein haben.

Bevor Sie zur GESOBAU Wohnen 
kamen, haben Sie viereinhalb  
Jahre bei der GESOBAU als  
Kundenbetreuer und stell-
vertretender Kundencenterleiter 
gearbeitet, sogar Ihr Studium 
dort absolviert. Was hat Sie zum 
Wechsel bewegt?
EICHER: In meiner Zeit bei der 
 GESOBAU habe ich sehr viel ge- 
lernt, konnte viele wichtige Er- 
fahrungen sammeln und habe mich 
immer wohlgefühlt. Zum Wechsel  
hat mich die äußerst interessante 

Kundencenterleiter Jonas Eicher

»Mieter profitieren 
von viel Sicherheit«

Zum 1. Januar 2014 wurden der GESOBAU  
Wohnen GmbH & Co. KG rund 2.300 Wohnungen 

in Wedding, Charlottenburg, Wilmersdorf,  
Reinickendorf, Weißensee und Pankow  

übertragen. Kundencenterleiter Jonas Eicher  
erklärt, wie eng die Zusammenarbeit mit  

der Beteiligungsgesellschaft GESOBAU AG  
ist und welche Vorteile Mieter beider  

Gesellschaften daraus ziehen.



Aufgabe bewegt. Der Perspektiv- 
wechsel in Abläufen eines neuen 
Unternehmens und die große Auf-
gabe, Prozesse anzupassen und  
Veränderungen erfolgreich mitzu-
gestalten, stellen für mich eine 
reizvolle neue Herausforderung 
dar. Dass mir hierfür das Ver-
trauen ausgesprochen wurde, hat 
mich natürlich besonders gefreut 
und motiviert.

Als neuer Kundencenterleiter 
2.300 Wohnungen zu betreuen, 
ist tatsächlich eine große He-
rausforderung. War es schwierig 
für Sie, in das  bestehende Team 
zu finden  
EICHER: Nein, da ich vom gesam- 
ten Team offen und freundlich 
empfangen wurde. Sie haben mir 
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DIE GESCHICHTE  
DER GESOBAU WOHNEN

 2014
Übertragung der Bestände und Übergang der Mitarbeiter 

in zwei neu gegründete Unternehmen zu jeweils  

50 Prozent: die GESOBAU Wohnen GmbH & Co. KG  

und die degewo 6. Wohnen GmbH & Co. KG.

 2013
Übernahme der Bestände von der Corpus Sireo Immobili-

engruppe durch die GESOBAU AG und die degewo AG.

 2012 
Übernahme aller Geschäftsanteile durch die beiden 

Berliner Landesgesellschaften GESOBAU AG und degewo 

AG. Firmierung unter GEDE Gemeinsame Berliner Wohnen 

GmbH und GEDE Gemeinsame Berliner Service GmbH.

 2008 

Vollständige Integration der GHG Wohnen GmbH in  

die Corpus Sireo Immobilien gruppe. Die GHG Wohnen 

(rundCesJt[ (NC) � $P� ,( firNJert unter $0316S SI3&0 

InWestNent 3esJdentJaM /P� �� (NC) � $P� ,(
 dJe  

GHG Wohnen Service GmbH als Corpus Sireo Wohnen 

Service GmbH.

 2005 
Übernahme sämtlicher Geschäftsanteile  

durch die Corpus Sireo Immobiliengruppe.

 2004 
Umbenennung in GHG Wohnen GmbH.

 1997 

Aufnahme der Vermietung auch an  

nicht bei der BVG Beschäftigte.

 1994/95 
3�Dk�CertraHunH des eheNaMJHen  

Wohnungsbestandes in den östlichen Bezirken.

 1954 

Die nach dem Krieg begonnene Wiederherstellung  

bzw. der Wiederaufbau der zerstörten Gebäude  

wurde 1954 abgeschlossen.

 1949 

Infolge der Teilung Berlins im Jahre 1949  

verlor die Gesellschaft die Verfügungsgewalt  

über 1.094 Mietobjekte.

 1928 
Zusammenlegung der drei Berliner Verkehrs- 

unternehmen zur Berliner Verkehrsbetriebe (BVG).  

Deren Wohnungsbesitz wurde unter dem neuen  

Namen »Gemeinnützige Heimstättenbaugesellschaft  

der BVG GmbH« gebündelt.

 1925 
Bau der ersten Wohnanlagen.

 

 20. Mai 1924 
Gründung der GHG Wohnen GmbH unter dem  

Namen »Gemeinnützige Heimstättenbaugesellschaft  

der Berliner Straßenbahn-Betriebs-G.m.b.H.«

den Start wirklich leicht gemacht. 
Schwierig ist auch weniger die 
Anzahl der Wohnungen. Vielmehr 
ist unsere große Herausforderung 
derzeit Prozess- und Arbeitsab-
läufe anzupassen und zu opti-
mieren durch die IT-Umstellung 
auf SAP seit Jahresbeginn. Und 
wir haben neue Dienstleister, mit 
denen wir zusammenarbeiten. 
Dies fordert allen Mitarbeitern 
eine Menge ab, denn während das 
Tagesgeschäft bleibt, müssen die 
neuen Abläufe erst verinnerlicht 
werden. 
 Aber es geht voran: Wir konn-
ten in den ersten Monaten mit 
viel Engagement schon vieles er- 
folgreich umsetzen. Darauf kön-
nen das gesamte Team und alle 
Beteiligten stolz sein. 

Vermietungsbüro
Stiftsweg 1, 13187 Berlin-Pankow (mit Kundenparkplatz)

Telefonische Servicezeiten
Montag  9:00 Uhr – 12:00 Uhr, 14:00 Uhr – 16:00 Uhr
Donnerstag 14:00 Uhr – 16:00 Uhr
Freitag 9:00 Uhr – 12:00 Uhr

Persönliche Servicezeiten
Dienstag 13:00 Uhr – 18:00 Uhr
Donnerstag 9:00 Uhr – 12:00 Uhr

Ansprechpartnerin: Frau Hapke
Telefon: 030.40 73 20 11, Telefax: 030.40 73 20 20
E-Mail: vermietung@gesobauwohnen.de

KONTAKT FÜR MIETER
Ihre/n Kundenbetreuer/in erreichen Sie ebenfalls  
im Stiftsweg 1, 13187 Berlin (mit Kundenparkplatz)
Persönliche Servicezeit: Dienstag 13:00 – 18:00 Uhr

  www.gesobauwohnen.de

Kontakt 
für Wohnungsinteressenten



Der Charlottenburger Ortsteil Westend ist als Villenkolonie 
bekannt. Doch in der Nähe des Kaiserdamms gibt es auch 
attraktive Mietwohnungen, die seit Kurzem zum Bestand 

der GESOBAU Wohnen gehören. 

Nicht nur  
für die BVG

lange eingestellt, und das einstige Tramdepot gehört 
nicht mehr der BVG, sondern einem privaten Investor. 
Darin untergebracht sind jetzt ein Supermarkt, ein 
großer Fahrradhändler und kleine Gewerbebetriebe. 
Auch die Wohnungen sind nicht mehr im Eigentum 
der BVG: 2005 wurde die Wohnungsbaugesellschaft 
der BVG an ein Privatunternehmen verkauft, das sie 
dann 2011 an die GESOBAU und die ebenfalls lan-
deseigene degewo veräußerte (S. 26/27). Seit 2014 
gehört die Wohnanlage in Westend zur GESOBAU 
Wohnen GmbH & Co. KG, einer Beteiligungsgesell-
schaft der GESOBAU.
 Bereits seit 1998 dürfen auch Nicht-BVG-Mitar-
beiter hier einziehen, erzählt Christian Kluge, der die 
Wohnanlage seit 1997 für die wechselnden Eigen-
tümer betreut. »Trotzdem ist die Anlage wegen der 
Symbiose mit der BVG etwas Spezielles«, sagt er. 
»Man wohnt hier nicht so anonym. Die langjährigen 
Mieter kennen sich und helfen einander.« Das merkt 
man beim Rundgang mit Christian Kluge: Bald wird 

Seit 1980 wohnt Rainer Ermerling in der Knobels-
dorffstraße, und noch immer ist er begeistert 
von seiner originell geschnittenen Zwei-Zimmer-

Wohnung in der sechsten Etage mit den überraschend 
hohen Decken. »Nachts kann man über das hell 
erleuchtete Berlin gucken«, sagt der Rentner, der 
früher bei der BVG für die Berufsausbildung zuständig 
war. Nun ja, die Fenster seien altbautypisch nicht 
ganz dicht – aber sonst fühle er sich sehr wohl hier.
 Dass Ermerling bei der BVG beschäftigt war, ist 
kein Zufall. Denn die Wohnanlage im Karree zwischen 
Königin-Elisabeth-, Knobelsdorff-, Soor- und Frederi-
ciastraße war ursprünglich Mitarbeitern der Berliner 
Verkehrsbetriebe vorbehalten. Errichtet wurden die 
393 Wohnungen in Westend zwischen 1928 und 1930 
nach Plänen der Architekten Jean Krämer und Otto 
Rudolf Salvisberg. Im Inneren des Karrees befand 
sich ein Straßenbahnbetriebshof – die Mitarbeiter 
sollten einen möglichst kurzen Arbeitsweg haben.
Der Straßenbahnbetrieb in Charlottenburg ist schon 

IHR VERGNÜGEN

1 /

Fotos: Christoph  

Schieder

Text: Chistian  

Hunziker
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er angesprochen von Uwe Tiege, Busfahrer bei der 
BVG und Mieter seit 1987. »Es wohnt sich gut hier«, 
findet 5JeHe m PCXPhM er anG�Ht
 dass das 6NGeMd 
Gr�her anHenehNer und nJDht sP Maut HeXesen seJ� 
%eN XJederuN XJdersQrJDht .Jeter &rNerMJnH� %Je 
v2uJetsDhereJ der Stra�enCahnenh JN )PG seJ WJeM 
st�render HeXesen aMs der seJther stärker HeXPrdene 
"utPWerkehr�
 %ass &rNerMJnH den CeeJndruDkenden #MJDk auG 
dJe Stadt HenJe�en kann
 Jst auG dJe städteCauMJDhe 
SJtuatJPn an der &Dke ,�nJHJn�&MJsaCeth�Stra�e�,nP�
CeMsdPrGGstra�e [ur�Dk[uG�hren� )Jer sDhuGen dJe 
"rDhJtekten eJne 5PrsJtuatJPn
 JndeN sJe [XeJ aDht�
HesDhPssJHe 5urNCauten errJDhteten� %er n�rdMJDhe 
Heh�rt [u eJner 8PhnanMaHe
 dJe CJs heute JN &JHen�
tuN der #erMJner #au� und 8PhnunHsHenPssensDhaGt 
WPn ���� Jst� &rNerMJnH XPhnt JN s�dMJDhen ,PQGCau� 
%Jeser Xurde naDh deN ;XeJten 8eMtkrJeH XJeder auG�
HeCaut
 naDhdeN das ursQr�nHMJDhe #auXerk eJner 
#PNCe [uN 0QGer HeGaMMen Xar� 
 3eJ[WPMM sJnd aCer auDh dJe 8Phnhäuser an der 
SPPrstra�e
 deren )PG Herade[u JdZMMJsDh XJrkt m und 
dJes
 PCXPhM der WJeM CeGahrene ,aJserdaNN nur 
XenJHe .eter entGernt Jst� &Jn CesPnderes )aus steht 
an der &Dke der SPPrstra�e [ur 'rederJDJastra�e� 
v)Jer HJCt es sehr HrP�e 8PhnunHen NJt teJMXeJse ��� 
2uadratNeternh
 CerJDhtet ,MuHe� In dJeseN (eCäude 
NJt seJneN reQräsentatJWen 5reQQenhaus XPhnten 
eJnst '�hrunHskräGte der 7erkehrsCetrJeCe� 
 (eht Nan WPn hJer aus 3JDhtunH 8esten
 XJrd das 
#JMd nPDh reQräsentatJWer� "nHeMeHt Xurde 8estend 
näNMJDh Jn der [XeJten )äMGte des ��� +ahrhunderts 
aMs 7JMMenkPMPnJe� &ntsQreDhend Qrunk WPMM sJnd dJe 
8Phnhäuser
 deren ,PNGPrt sDhPn JNNer auDh 1rPNJ�
nente [u sDhät[en Xussten� In der )�MderMJnstra�e ��  
[uN #eJsQJeM XPhnten Jn der ;XJsDhenkrJeHs[eJt [ur 
seMCen ;eJt [XeJ Cer�hNte 1ers�nMJDhkeJten� der 'P�
tPHraG &rJDh SaMPNPn sPXJe dJe SDhausQJeMerJn und 
SDhrJGtsteMMerJn -JMMJ 1aMNer� 
 #esDheJdener sJnd dJe 8PhnunHen Jn den NeJs�
ten )äusern der (&S0#"6�8PhnanMaHe� SJe uNGas�
sen Jn der 3eHeM [XeJeJnhaMC ;JNNer und �� CJs 
�� 2uadratNeter 8PhnläDhe� v%Je /aDhGraHe Jst 
HrP�h
 CerJDhtet ,MuHe� 8eJM aCer XeHen des "Mters 
der #eXPhner JNNer XJeder 8PhnunHen GreJ X�rden
 
hätten Interessenten durDhaus dJe $hanDe
 naDh nJDht 
aMM[u ManHer ;eJt eJne 8PhnunH [u erhaMten� 

1 / Die ehemalige BVG-Wohnanlage war 

bis 1998 nur den Mitarbeitern vorbehalten.  

2 / Auf dem einstigen Tramdepot sind jetzt 

ein Supermarkt, ein großer Fahrradhändler 

und kleine Gewerbebetriebe unterge-

bracht.

3 / Rainer Ermerling fühlt sich in seiner 

Wohnung seit 1980 rundum wohl.

4 / In der Hölderlinstraße 11 wohnten der 

berühmte Fotograf Erich Salomon und die 

Schauspielerin Lilli Palmer.

5 / Christian Kluge betreut für  

die GESOBAU Wohnen den Bestand  

in Westend.

6 / Uwe Tiege ist Busfahrer bei der BVG 

und wohnt seit 1987 in Westend. 

7 / An der Ecke Königin-Elisabeth-Straße/

Knobelsdorffstraße schufen die Architekten 

eine Torsituation mit zwei achtgeschos-

sigen Turmbauten.

7 /
6 /

4 /

3 /

2 /

5 /



IHR VERGNÜGEN

KREUZ-
WORT-
RÄTSEL

Vielen Dank auch an alle  an- 
deren, die so zahlreich  mit- 
geknobelt haben!

Links finden Sie unser neues 
Kreuzworträtsel.

Wer glaubt, das richtige Lö-
sungswort gefunden zu haben, 
kann uns bis zum 15. August 
2015 schreiben: GESOBAU AG,  
Abteilung Unternehmens-
kommunikation und Marketing, 
Wil helms ruher Damm 142, 
13439 Berlin oder E-Mail an 
hallo.nachbar@gesobau.de. 
Bitte auch in der E-Mail den voll- 
ständigen Namen und den 
Absender nicht vergessen!

Unter allen Einsendern verlo- 
sen wir drei Einkaufsgut- 
scheine für IKEA im Wert von 
75, 50 und 25 Euro.

Wir wünschen  
viel Glück!

In der letzten Ausgabe von Hallo Nachbar (Frühling 2015) suchten 
wir den Begriff »OSTERHASE«. Drei Einsender können sich nun 
über einen Gutschein für das Bauhaus freuen:
1. Horst Möhring, Pankow (75 Euro)
2. Halina Koziel, Märkisches Viertel (50 Euro)
3. Monika Schade, Märkisches Viertel (25 Euro)

HERZLICHEN GLÜCKWUNSCH DEN GEWINNERN.

»Hallo Nachbar« ist die  
Kundenzeitschrift der  GESOBAU AG, 
Wilhelmsruher Damm 142,  
13439 Berlin,  
www.gesobau.de

REDAKTION:  Susanne Stöcker (V.i.S.d.P.) 

Kirsten Huthmann, GESOBAU AG 

Unternehmens kommunikation

TEXTE: Helene Böhm, Jana Geitner, 

Christian Hunziker, Kirsten Huthmann, 

Regina Jost, Kathleen Köhler,  

Katrin Starke, Susanne Stöcker, 

Susanne Theisen

DRUCKEREI: DBM Druckhaus Berlin-

Mitte GmbH

LAYOUT: www.pretzlaw.de

Annekatrin Klump

LAYOUT-KONZEPT: Barbara Dunkl 

ANZEIGENKONTAKT:

Telefon: 030.40 73 – 15 67

Fax: 030.40 73 – 14 94 

E-Mail: susanne.stoecker@gesobau.de

AUFLAGE: 42.000

REDAKTIONSSCHLUSS: 15. Mai 2015

»Hallo Nachbar« erscheint 4 x im Jahr, 

jeweils zum Ende eines Quartals.  

Die nächste Ausgabe wird ab dem  

23. September 2015 an alle Mieter der 

GESOBAU AG, an lokale Medien und 

Unternehmen verteilt.

Lösung 
»Kleine Nachbarn« (Seite 31):
 
REBUS-RÄTSEL: Sonne, Reifen,
Regen = SOMMERFERIEN



KLEINE NACHBARN

(ePrH und SPnKa haCen sJDh eJn Han[ sDh�n knJGlJHes #JMderrätseM  
ausHedaDht� ,annst du es erknPCeMn  %Je "ul�sunH findet Jhr auG SeJte ���

+ +

GEORG  
UND  
SONJA:

LESEN 
MACHT 
SPASS!

WELCHES WORT  
WIRD HIER GESUCHT?

3=M, 4=M 2 3 6 2=I, 3

Die kleine Runkelrübe
Eine kleine Runkelrübe
war in eine Apfelstiege
in die Äpfel reingeraten
in den Äpfeln
waren Maden.

Maden haben Apfelzähne
schiefe Zähne
hat die Made
an der harten Apfelschale
beißen sie die
Zähne grade.

Für die harte Runkelrübe
sind die Zähne
viel zu klein
in den Äpfeln
wohnen Maden
und die Rübe
liegt allein.

Eine kleine Runkelrübe
liegt im Kasten
ganz alleine
denn Maden haben Apfelzähne
Rübenzähne leider keine.

Ihr könnt auch dichten? %ann 
sDhJDkt uns &ure ;eJMen CJs [uN �� 
"uHust Qer &�.aJM an hallo.nachbar 
@gesobau.de Pder Qer 1Pst an (&�
S0#"6 "(
 3edaktJPn v)aMMP /aDh�
Carh
 8JMheMNsruher %aNN ���
  
����� #erMJn� "MMe &JnsendunHen 
CeMPhnen XJr NJt eJner kMeJnen 
¯CerrasDhunH�

Abenteuer mit Georg und Sonja
#eHMeJtet dJe 'reunde (ePrH und SPnKa #auNann auG Jhrer aCenteuerMJ Dhen &ntdeDkunHsreJse  
durDh #erMJn und erGahrt "usHaCe G�r "usHaCe Nehr �Cer  
dJe neuHJerJHen %rJttkMässMerÐ ;XJsDhen )ausauGHaCen  
und 1ausenCrPten CeHeCen sJDh dJe CeJden auG dJe  
SuDhe naDh sQannenden &ntdeDkunHen Jn JhreN  
,Je[
 Jn JhreN #e[Jrk
 Jn JhreN #erMJnÐ

SCHÖNE FERIEN!

Georg: Sommer, Sonne, Sonnenschein, lalala.
Sonja: Na, schon in Ferienlaune, Georg?   
Georg: Na klar, und wie! Ich gehe wandern mit 
Omi und Opi.   Sonja: Ach, prima. Ich fahre  
mit Mama an die Ostsee.   Georg: Hm, hört sich 
gut an. Ich fahre mit unserem Kinderzentrum 
comX auch noch zelten an einen See. Und wenn  
ich zurück bin, dann kann ich im »Ferienspatz« 
gucken, da gibt’s noch jede Menge Ferien-
programm!  Sonja: Kann ich da auch hin?   
Georg: Na klar. Ich nehme Dich einfach mit. 
Überall im Märki schen Viertel wird in den Ferien 
was geboten.  Georg und  Sonja: Aber vorher, 
liebe Leser, sehen wir uns auf dem Kinderwiesen-
fest am 4. Juli!
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